

Über das Buch


Piet Paulsen traut seinen Augen nicht, als er eines Nachts zum Fenster hinausblickt: »Ufos über Fredenbüll? Dat kann doch gar nich angehen.« Doch er ist sich sicher: »Das Ding schwebt und leuchtet. Die Außerirdischen sind gelandet, gleich hinterm Deich.« Als kurz darauf ein Toter im neu entstandenen Kornkreis liegt, sind Dorfpolizist Thies Detlefsen und Kollegin KHK Nicole Stappenbek aus Husum alarmiert. Doch mit den üblichen Ermittlungsmethoden kommen sie in diesem Fall nicht weiter. Mysteriöse Dinge geschehen im spätsommerlichen Fredenbüll. Fahrerlose Autos rasen übers Land, das Getreide wächst auf einmal wie verrückt, und geheimnisvolles Trommeln hallt durch die Nacht. Ist das nordfriesische Küstendorf womöglich ins Visier einer außerirdischen Macht geraten? Jedenfalls wimmelt es plötzlich nur so von Alien-Fans und Ufo-Touristen, die nicht nur Gutes im Sinn haben …

Der 12. Fall für Thies Detlefsen: einfach überirdisch gut!

Von Krischan Koch sind bei dtv außerdem erschienen:

Flucht übers Watt

Venedig sehen und stehlen

Rote Grütze mit Schuss

Mordseekrabben

Rollmopskommando

Dreimal Tote Tante

Backfischalarm

Pannfisch für den Paten

Mörder mögen keine Matjes

Friedhof der Krustentiere

Der Weiße Heilbutt

Mord im Nord-Ostsee-Express

Krieg der Seesterne


Krischan Koch

Krieg der Seesterne


Ein Küsten-Krimi
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Für Elke und Torsten

und ihren Rasenroboter Robbi


»Größe nicht alles ist. Die kleinere Truppe wir sind, dafür größer im Geist.«

Meister Yoda in ›Krieg der Sterne‹
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Mitten in der Nacht wacht Piet Paulsen auf. Er wird immer mal wach. Normalerweise dreht er sich um, döst gleich wieder ein und träumt von einem extragroßen Putenschaschlik »Hawaii«. Aber dies ist kein Traum. Über die Schlafzimmergardine mit dem roten Backsteinmuster huschen seltsame Lichtreflexe. Was ist das? Ein vorbeifahrendes Auto? Nein, das sieht anders aus. Außerdem ist kein Geräusch zu hören. Nachts ist auf dem kleinen Weg hinter seinem Haus kein Verkehr mehr. Spielt sein Kreislauf verrückt? Ist das eine Sehstörung? Doch nichts mit dem Herzen? Er meint, in seinen Ohren ein diffuses dumpfes Brummen zu spüren.

Paulsen quält sich aus dem Bett. Die Nachttischlampe lässt er ausgeschaltet. Er tastet nach seiner Gleitsichtbrille und stolpert zum Fenster. Er zieht den Vorhang beiseite, erst einen Spalt, dann schiebt er den Stoff mit dem Backsteinmuster ganz zur Seite und wird sofort geblendet. Für einen Moment steht Piet im grellen Licht. Er muss sich erst an die Helligkeit gewöhnen und kneift hinter seiner Brille die Augen zusammen. Dann schwenkt der Lichtstrahl weiter.

Paulsens Blick geht an der seit vier Jahren müde auf Halbmast hängenden HSV-Flagge im Vorgarten und dem am Fahnenmast installierten Nistkasten vorbei über das große Kornfeld wenige Meter vor seinem Haus. Im Nebel der Spätsommernacht sieht er diffus einen großen Lichtkranz über dem Feld schweben. Es sieht aus wie im Kreis angeordnete Scheinwerfer eines großen Flugobjektes. Was kann das sein? Es hat die Form eines Sternes, eines riesig großen Seesternes, der ein paar Meter über dem reifen Korn hängt und jetzt ganz langsam weitergleitet.

Der ehemalige Landmaschinenvertreter hat keine Zweifel, da muss er nicht lange überlegen. Das ist eindeutig ein Raumschiff. Erst letzte Woche hatte er in der Zeitung etwas über Ufos gelesen. Auch über dem nächtlichen Himmel von Bredstedt war ein unbekanntes Flugobjekt gesichtet worden. Hatten sich nicht sogar Ufo-Forscher aus den USA dafür interessiert? Paulsen hat es eigentlich immer schon geahnt, jetzt hat er Gewissheit: Sie sind da, sie sind tatsächlich gelandet. Nicht irgendwo in einer fernen Salzwüste, sondern vor seiner Tür in Fredenbüll, zwischen den Deichen auf dem neu angelegten Dinkelfeld von Bauer Schlotfeldt. Selbst die Blaumeise, die an dem Nistkasten am Fahnenmast reichlich verspätet brütet, streckt interessiert den Kopf mit der blauen Haube aus dem Nistkasten heraus.

Paulsen zieht sich eilig die Hausschuhe und seinen Bademantel an, steigt die Treppe von seinem Schlafzimmer hinunter und tritt vor die Haustür. Es ist kühl und neblig. Piet nimmt ein noch nie gehörtes Surren wahr. Durch die tief liegenden, wabernden Nebelschwaden ist das Flugobjekt weniger deutlich zu sehen als vom Schlafzimmerfenster. Aber jetzt scheint es Piet entgegenzuschweben. Es bleibt einen Moment in der Luft stehen. Ein Scheinwerfer hat den ehemaligen Landmaschinenvertreter kurz im Fokus. Er wird geblendet. Im nächsten Augenblick leuchtet die HSV-Fahne strahlend blau aus der Dunkelheit heraus. Die Meise schlüpft in ihren Kasten zurück. Dann zieht der an den Armen blinkende Seestern langsam drehend über das Kornfeld Richtung Neutönninger Siel weiter. Durch den aufreißenden Nebel entdeckt Paulsen ein Stück weiter über den neuen Austernbänken im Watt einen zweiten Lichtring.


2


»Ich fühle ganz deutlich, dass sie in meinem Energiefeld sind.« Isra, die eigentlich Petra heißt, lässt ihre Hand mit einem glänzenden Stab über einer kleinen, vor ihr stehenden Pyramide kreisen. Sie blickt beseelt in die Runde.

»Sie sind da, ich spüre es auch.« Adrik klingt dabei aber deutlich weniger beglückt. Er blickt finster, rückt den Aluhut zurecht und zupft an seinem geflochtenen Bart. Einar, der Ein-Meter-Neunzig-Hüne, der ebenfalls einen Aluhelm trägt und sich momentan mit Kornkreis-Channeling befasst, sagt im Moment gar nichts. Er nickt nur, wobei die Heilsteine an seiner Halskette aneinanderklackern.

Die bunte Truppe von Schamanen, Hellseherinnen und Kornkreisjüngern hat seit ein paar Tagen ihre Zelte auf der großen Wildblumenwiese des Biohofes Brodersen aufgeschlagen. Heute Nacht haben sie sich auf dem großen Heuboden des Hofes versammelt.

Eigentlich sind sie gekommen, um das germanische Erntedankfest zu begehen und den Göttern ein Opfer zu bringen. Aber dann haben sie auch von der Sichtung des Ufos gehört. Heute in der Dämmerung waren Haldor, Adrik und ein paar andere dann mit Trommeln, Pfeifen und Sensen ausgerüstet durch das Dinkelfeld gezogen, um energetischen Kontakt mit den Außerirdischen aufzunehmen. Allzu erfolgreich waren sie dabei allerdings nicht, obwohl Haldor behauptet, auserwählt zu sein und selbst von einem fernen Sternensystem zu stammen. Auch Isra behauptet von sich, sie handle mit der Energie der Plejaden. Von der Existenz der Außerirdischen sind alle überzeugt. Nur ist man sich überhaupt nicht einig, ob sie schon gelandet und in welcher Absicht sie gekommen sind.

Hellseherin Isra glaubt an die »Galaktische Föderation des Lichts«. »Sie sind uns spirituell und moralisch überlegen«, haucht sie so leise, dass sie kaum zu verstehen ist. Sie wedelt dabei mit dem Stab und verdreht die Augen. Sie spürt seit langem schon die Energiefelder und sieht alles ganz deutlich voraus. Ihre Voraussagen sind zwar allesamt nicht eingetreten, woraufhin sich manche von ihr wieder abgewendet haben. Aber das irritiert sie nicht weiter, dadurch fühlt sie sich eher bestärkt.

Isras Betätigungsfeld ist breit gefächert und äußerst lukrativ. Sie liest die Zukunft aus Kleeblattkarten und den Sternen und ist dank ihrer Auftritte bei Aura-TV zu einiger Prominenz gekommen. Neben ihren Fernsehauftritten bietet sie Chakren-Reinigungen am Telefon für drei Euro neunundneunzig die Minute an. Außerdem im Angebot: ein speziell energetisierter Glasteller für hundertzwanzig Euro. Wer einen solchen Teller besitzt, wird vom galaktischen Licht erleuchtet und hat auch sofort Kontakt zu den Außerirdischen.

»Galaktisches Licht?!«, giftet der finstere Adrik die Hellseherin an. »Schön wär’s, wir befinden uns in einem galaktischen Krieg!« Er steht auf und blickt mit seinem stechenden Blick in die Runde. »Wir haben Hinweise, dass die gesamte Bevölkerung ausgetauscht werden soll.«

»Sie kommen in friedlicher Mission«, ruft der Außerirdische Haldor ihm mit sanfter Stimme entgegen.

»Hört ihn euch an, er ist einer von ihnen.« Jetzt schreit Adrik, wobei ihm fast der Helm vom Kopf fliegt. Haldor dagegen lächelt nur milde.

»Die Außerirdischen entführen die Leute, entnehmen ihnen Spermien und züchten Hybridwesen.« Adriks geflochtener Bart zittert, sein Blick ist fiebrig. »Mit ihren Raumschiffen landen sie auf der Erde und nehmen genetische Manipulationen an den Menschen vor. Die Mutanten sind bereits unter uns. Überall! In der Politik, in den Medien, in den Gremien, an den Schalthebeln der Macht. Die Echsenmenschen übernehmen die Macht.« Adrik bewegt sich in großen Dimensionen. Dazu zählt auch der höchst lukrative Onlinehandel, den er zurzeit noch zusammen mit Isra und Einar betreibt.

Der stille Einar spinnt die Fäden im Verborgenen. Ihm gelingt die Verbindung von Spiritualität und digitaler Vermarktung. Er bringt Aura und Schwingungen ins Internet. Vor allem bringt er die Kasse zum Klingeln. Der Online-Anbieter »Diwali« entwickelt sich zum Marktführer. Isras Glasteller und Kristallpyramiden sind die Topseller. Außerdem scheint Einar ein Auge auf die geheimnisvolle Isra geworfen zu haben. Die aber ist neuerdings von Haldor verzaubert, was Einar gar nicht gefällt. Denn der Außerirdische hat offenbar auch viel Sinn für die irdischen Dinge. Bei den Spannungen in der Gruppe geht es also nicht nur um das lukrative Sortiment von handgefertigten Aluhüten, magnetischen Pulvern, Kräutern für Planetenräucherungen und Trommelsteinen. Bei der Chakren-Reinigung und dem Kornkreis-Channeling kommt es auch zu diversen erotischen Eifersüchteleien.

Arugala und Loelia halten sich da weitgehend heraus. Arugala ist auf Klangtänze und Klangreisen spezialisiert, mit denen sie andere in Heilungs- und Loslösungsprozessen begleitet. Mehrere Lebenspartner haben sich dabei schon von ihr losgelöst. Loelia wiederum beschränkt sich auf ihre Fähigkeit als Haustier-Hellseherin. Die Frau mit den langen karamellblonden Haaren, die an einen Golden Retriever erinnern und die sie mit einem Bandanatuch zähmt, fühlt sich in Tiere hinein und kann deren Schmerzen und Gedanken, deren Weltsicht spüren. Sie wird stets von ihrem Hund Hanuman begleitet, einem freundlichen Schnauzer-Rüden, mit dem zusammen sie ihre tiertherapeutische Praxis betreibt. Hanuman, benannt nach einer indischen Gottheit, verleiht ihr Kraft und Zentriertheit für ihre therapeutische und hellseherische Arbeit. »Ein charmanter Gastgeber für die Kursteilnehmer. Eine ruhige Kraft mit viel Hunger nach Wissen, Freude und Fressen«, wie auf ihrer Internetseite erklärt wird. Etwas vage bleibt, wer hier therapiert werden soll, Frauchen, Herrchen oder das Haustier.

Alle haben klare Vorstellungen von ihrer Rolle. Nur, was der stille Haldor in der Gruppe sucht, darüber wird gerätselt. Ist er wirklich ein Außerirdischer? Will er einfach nur trommeln oder ist auch er schwer in Isra verknallt?

Das geht auch an der Angebeteten nicht spurlos vorbei. »Ein Wahnsinn, was da gerade los ist in deinem Energiefeld.« Haldor erhebt sich und schreitet schwebend, wie von einer fernen Macht geleitet, durch den Raum.

»Haldor, wo willst du in der Nacht noch hin?«, fragt Loelia, doch der reagiert überhaupt nicht. Die Haustier-Hellseherin findet keinen Kontakt zu dem Außerirdischen.

Und dann erscheint die Chefin des Biohofes Lara Brodersen plötzlich auf dem Heuboden, bleich und im weißen Gewand, ebenfalls wie von einem anderen Stern. Hinter ihr kommt ein Mann in den Raum, er trägt eine dunkle Cordhose mit allerlei Taschen und Schlaufen, die an eine Zimmermannshose erinnert.

»Das ist der Markus«, stellt Lara ihn mit leiser eindringlicher Stimme vor. »Ich glaube, die meisten von euch kennen ihn.« Die ganze Gruppe sieht ihn an. Doch Markus März hat nur Haldor im Blick.

»Mögt ihr einen Fenchel-Anis-Tee?«, raunt Lara Brodersen. »Nach einem Geheimrezept gebraut.«
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Vor lauter Aufregung hat es Piet Paulsen heute Morgen nicht lange zu Hause gehalten. Er hat sich als Erster vor der »Hidden Kist« eingefunden, noch ehe Antje den Imbiss aufgeschlossen hat. Aber dann sind die Wirtin und der Rest der Stammbelegschaft schnell eingetrudelt.

»Sie sind gelandet«, überfällt der ehemalige Landmaschinenvertreter seine Freunde. »Letzte Nacht, ich hab es ganz deutlich gesehen.« Piet ist völlig außer sich. Klaas, Bounty, der Schimmelreiter und Antje sehen ihn staunend an. Sogar Imbisshündin Susi, die in letzter Zeit mit Müdigkeit zu kämpfen hat, ist auf einmal hellwach.

»Wat soll dat jetzt heißen?«, fragt Klaas und ordert bei Antje einen Morgenkaffee.

»Piet, wer is gelandet?« Der Schimmelreiter kann sich keinen Reim darauf machen.

»Es schwebte und es leuchtete.« In Paulsens Stimme schwingt Dramatik mit.

»Die Erfahrung ist mir nicht ganz fremd.« Althippie Bounty, Fachmann für halluzinogene Kräuter, zeigt Verständnis.

»Nee, dat waren Außerirdische.« Paulsen ist sich sicher. »Wir sind nicht allein. Ich sag’s euch, es gibt anderes Leben da draußen im All!«

Klaas schüttelt den Kopf. »Komm, Piet, letzte Woche hast du noch nich mal geglaubt, dat es Leben außerhalb von Fredenbüll gibt.«

»Wenn ich sie doch selbst gesehen hab.« Paulsen wird langsam ungnädig.

Antje steht wie erstarrt mit dem leeren Siebträger der Kaffeemaschine da. »Hat es außer dir denn noch jemand gesehen?«

»Na ja, die Blaumeise!«, bestätigt Piet, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Die Meise?« Klaas staunt.

»’ne Meise?« Antje wirkt besorgt.

»Hast du deine Pillen nich genommen?«, fragt der Schimmelreiter, der mit einem Morgenkaffee vor dem Daddelautomaten sitzt.

»Oder vielleicht zu viele Pillen?«, überlegt Bounty.

»Jetzt macht aber mal ’n Punkt! Ich hab dat Raumschiff mit eigenen Augen gesehen!«

»Oder vielleicht war dat ja so ’n Luftballon von den Chinesen?« Klaas sucht nach Erklärungsmöglichkeiten.

»Nee, dat war kein Luftballon, sondern ein Seestern.« Paulsen wird für seine Verhältnisse richtig laut.

»Piet, nu mal sutsche, nich gleich aufregen!« Antje klingt besorgt.

Die Runde sorgt sich in letzter Zeit etwas um ihren Imbissfreund. Piet scheint gesundheitlich nicht ganz auf dem Damm zu sein. Es ist diesmal nicht nur sein Knie, sondern »mehr so allgemein«, wie Klaas es formuliert. Seine Nichte hat deshalb schon einen häuslichen Pflegedienst ins Gespräch gebracht und fürs Erste die digitale Haushaltshilfe Alexa reaktiviert, die Piet vor Jahren nach einem heftigen Disput in die hinterste Ecke des Schrankes verbannt hatte. Aber die Dame hat nach langer Ruhepause offenbar Probleme, wieder den Anschluss zu finden.

Die seltsamen Geschichten über Ufos machen die Sorgen der Imbisstruppe um ihren Freund nicht unbedingt kleiner. Andererseits gehen momentan auch sonst seltsame Dinge in Fredenbüll vor. In der ehemaligen Hühnerhalle von Geflügelkönig Hans-Werner Dossmann geschieht Geheimnisvolles. Das gesamte Gelände wird rund um die Uhr von zwei Sicherheitsleuten bewacht, die niemanden hineinlassen.

»Und bei Lara Brodersen auf der Wiese haben sich schon wieder so durchgeknallte Camper einquartiert. Ganze Zeit nur am Trommeln.« Schimmelreiter Hauke Schröder schüttelt den Kopf. »Nix gegen ’ne geile Percussion, aber die haben schon die ganzen Schafe vertrieben.«

Außerdem ist dem Schimmelreiter beim nächtlichen Cruisen am Deich mehrfach ein dicker SUV begegnet. »Der hat mich fast von der Straße gefegt. Und stellt euch vor, da saß niemand am Steuer. Gibt’s doch nich!«

»Ich sag’s euch, dat war ’n Alien, die sind unsichtbar.« Piet blickt prüfend in die Runde. »Könnt doch sein.«

»Fahr’n die Aliens Tesla, oder wie muss man sich dat vorstellen?« Hauke hat Zweifel.

»Dat war bestimmt die neue Kiste von Dossmann.« Klaas ist gewohnt gut informiert. Von der Pacht seiner Hühnerhalle soll sich der ehemalige Geflügelzüchter das erste selbstfahrende Auto Norddeutschlands gekauft haben. Von den mysteriösen Vorgängen in der alten Halle wissen der einstige Geflügelkönig und auch alle anderen Fredenbüller nichts.

»Und Renate hat wohl auch wieder einen interessanten Gast. Angeblich ’n Amerikaner«, fällt Klaas ein. »Wo bekommt sie bloß immer wieder ihre ausländischen Gäste her?« Klaas ist es ein Rätsel. »Italiener … zuletzt dieser falsche Engländer mit seinem falschen Toupet …«

»Und dieser Amerikaner is angeblich auch hinter den Ufos her, behauptet Renate.« Antje kommt ins Grübeln. »Und bei mir fiel gestern kurz der Grill aus und die Mikrowelle war dafür auf einmal doppelt so schnell.« Sollte vielleicht doch etwas an den Außerirdischen dran sein? Piet ist schließlich nicht verrückt.

»Ich sag’s euch, wir sind nicht allein.« Paulsen deutet mit einem Pommes-Piekser zur Decke des Imbisses.

»Nee, in der Regel sitzen wir hier zu viert.« Klaas pustet in den heißen Kaffee. »Und wenn du Susi und den Schimmelreiter mitrechnest, sogar zu sechst.«

»Die Welt ist größer, als wir denken.« Piet legt Pathos ins Krächzen. »Der Blick weitet sich ins Universum.«

»Keine Frage«, stimmt Bounty ihm zu. »Aber dafür musst du was rauchen. Allein mit Putenschaschlik reicht es nur bis Hawaii.«
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»Ich hab schon gesehen, Sie haben ja so allerlei Ausrüstung in ihrem Zimmer dabei.« Pensionswirtin Renate bringt ihrem Gast sein Frühstücksei. »Was is dat eigentlich alles?« Sie wartet die Antwort gar nicht ab. »Wissen Sie was, ich mach Ihnen ’n Abgrät!«, verkündet Renate stolz.

Eines der beiden Zimmer ist nämlich gerade renoviert worden, neue Matratze und neuer Teppichboden von Tapeten Tobarben. Für das Zimmer will sie eigentlich fünf Euro mehr nehmen. Aber für den interessanten Amerikaner verzichtet sie darauf gern noch mal. »Wir sind hier in Fredenbüll international. Letztes Jahr hatte ich ’n richtigen Engländer, dat heißt so genau wusste man dat wohl gar nich, ob der wirklich aus England war.«

»Upgrade? Why not?« Der Gast sieht die Wirtin durch seine Brille mit dem altmodischen schwarzen Gestell und den dicken Gläsern an. Nach dem Frühstück will Mister Armstrong mit seinem Gepäck und den Gerätschaften gleich umziehen. Aber jetzt widmet er sich erst mal seinem Frühstücksei.

»Ihre Sachen im Zimmer, was is dat denn überhaupt?« Renate bindet ihre Kittelschürze stramm.

»Eine Infrarotkamera und ein Radioteleskop, um electromagnetic waves, Radiosignale, zu empfangen.«

»Sieht ja auch ’n büschen aus wie ’ne Satellitenschüssel.« Aber Renate weiß natürlich selbst, dass der geheimnisvolle Amerikaner, der mit seiner dicken Brille und dem Cordjackett über dem karierten Hemd wie ein Wissenschaftler aus einem alten Schwarz-Weiß-Film aussieht, kein Fernsehtechniker ist. Erst zögert sie noch, dann traut sie sich doch. »Sie sind doch wegen der Ufos hier, oder? Gibt es die denn wirklich?«

»Es gibt immer wieder such observations. Ich will hierzu weiterforschen. Deshalb bin ich hier.«

»Piet Paulsen hier aus Fredenbüll hat wohl grad so ’n Ufo gesehen.« Die Nachricht hat sich beim Bäcker in Windeseile verbreitet. Renate legt Biokäse auf dem Frühstücksteller nach.

»Believe me or not, es gibt jährlich mehrere Hundert Meldungen über Ufos. Im American Pentagon gibt es eine spezielle Arbeitsgruppe. Die UAP, die ›Unidentified Anomalous Phenomena‹ Task force, beschäftigt sich mit Flugobjekten, die sich ohne erkennbaren Antrieb fortbewegen und unerklärliche Flugbahnen aufweisen. But I’ve already moved on.« Seine Stimme bekommt etwas Verschwörerisches. »Ich suche nach kosmischer Strahlung, die durch interstellare Nebel allerdings behindert wird.«

Renate nickt. »Is bei mir am Fernseher auch oft so, Drittes Programm und die Privaten is meistens ganz schlecht.«

»Ich habe schon Mikrowellenfrequenzen zwischen einem und ten Gigahertz gemessen, die am ehesten für interstellare communication geeignet sind.«

»Mikrowelle?!« Die Wirtin der »Wellness-Oase« ist alarmiert. »Nich, dat die hier bei meiner Mikrowelle reinfunken.«

Der Ufo-Forscher bekommt bei dem Thema noch mal Appetit und belegt ein Brötchen mit Käse. »Aber Ihren Bekannten würde ich unbedingt gern mal sprechen. Ich sage immer: Sichtung melden und bitte genaue Skizze anfertigen.« Er bekommt einen Blick, als lande gerade ein Ufo in Renates Vorgarten. »Und mit die Leute in den Zelten werde ich auch noch contact aufnehmen.«

»Mit diesen verrückten Trommlern?«

»Die wissen mehr als wir denken.«

»Piet Paulsen behauptet ja auch, wir sind nicht allein!«, gibt Renate zu.

»Wir sind nur dieser kleine blaue Planet, da draußen everything is possible. Unsere Galaxis hat einen Durchmesser von Hunderttausend Lichtjahre und besteht aus zweihundert bis vierhundert Milliarden stars.« Armstrong genießt das Interesse, das die Pensionswirtin ihm entgegenbringt, und beißt in das Käsebrötchen. »Believe me or not, allein dreihundert Zivilisationen in der Milchstraße.«

»Wat sagen Sie da? Dat is ja wirklich allerhand.« Renate ist ganz von den Socken.

»Man schätzt sechsunddreißig Zivilisationen mit extraplanetarischer Kommunikationsfähigkeit. Wir wissen nur noch nicht, ob andere Lebewesen unbedingt auf Kohlenstoff-Chemie basieren, wie alle Lebensformen auf der Erde. Es gibt die These, dass Leben Wasser benötigt.«

»Und dat haben wir hier an der Küste ja mehr als genug.« Renate überlegt. »Dat könnte erklären, warum die Außerirdischen nich in der Lüneburger Heide gelandet sind, sondern hier bei uns in Fredenbüll.«
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Im Vorgarten der Detlefsens zieht ein knallgelber Rasenroboter fast lautlos seine Bahnen. Heike hat ihren neuen Freund am frühen Morgen gleich aufs Gras gesetzt, und der hat mit einem anmutigen Piepen geantwortet. Es war Liebe auf den ersten Blick, als sie in der Gartenabteilung des Baumarktes plötzlich dem F3-B3 gegenüberstand. Seitdem wird alle zwei Tage der Rasen gemäht.

Telje wirft einen verschlafenen Blick durch das Küchenfenster. »Mama, was ist das denn? Pass bloß auf, dass er dir deine Petersilie nicht weghaut.« Heikes Tochter kommt aus dem Staunen gar nicht raus. »Und seit wann gibt es hier denn Brötchen?« Sie lässt ihren Blick über den Frühstückstisch schweifen. In ihrer Kindheit und Jugend hatten die Zwillinge von ihrer Mutter Müsli in wechselnden Variationen vorgesetzt bekommen und waren darüber nicht immer glücklich.

»Dat gibt es immer mal, seit wir den neuen Bäcker in Schlütthörn haben, dat ›Backbord‹. Und weil du da bist, dachte ich …«

»Kein Müsli mehr?« Früher hat Telje es gehasst, seit sie studiert, isst sie selbst jeden Morgen geschroteten Hafer und Dinkel. Telje studiert seit drei Jahren in Essen Medizin. Jetzt ist sie für ein paar Wochen nach Nordfriesland zurückgekehrt und macht eine Famulatur an der Husumer Nordseeklinik. Währenddessen wohnt sie bei ihren Eltern in Fredenbüll.

»Im Studium läuft es super«, sagt Telje. »Und sonst? Na ja.« Ihr Freund und Kommilitone Tim hat sie gerade verlassen. Telje ist ziemlich down. Zumal es ihr und auch ihrem Vater ein Rätsel ist, warum er sich getrennt hat. Thies kann es überhaupt nicht verstehen. Er hält große Stücke auf Telje. Er hat das natürlich nie zugegeben und sich nichts anmerken lassen, aber Telje war immer seine Lieblingstochter. Sie war schon immer die plietschere, und Thies findet, auch die hübschere. »Ach, Thies, die Zwillinge sehen doch gleich aus«, meint Heike dagegen. »Bis auf die Klamotten, und da muss ich sagen …« In Sachen Mode ist Heike eher bei Eventmanagerin Tadje.

»Telje, warum triffst du dich nicht mal wieder mit Tjark?«, schlägt Heike vor.

Tjark war vor Jahrhunderten ihr erster Freund. Telje und Tadje hatten ihn zum Spaß abwechselnd geküsst. Und Tjark hatte es nicht gemerkt, weil die Zwillinge damals wirklich nicht auseinanderzuhalten waren.

»Tjark ist beim Amt in Leck. Wenn der so weitermacht, ist er bestimmt bald Amtsleiter.« Ihre Mutter nickt ihr aufmunternd zu.

»Mama, hör bitte auf!« Sie klingt richtig genervt. »Ich muss jetzt nicht unbedingt ’n Lover aus Fredenbüll haben.«

»Lover?! Was heißt dat denn?«, schaltet sich Thies ein. Mutter und Tochter verdrehen beide die Augen. Thies beißt krachend in ein Roggenbrötchen »Kliffkante«.

Telje bereut schon fast, dass sie nicht das Zimmer im Schwesternhaus genommen hat, das ihr das Krankenhaus angeboten hat. In Husum hätte sie auch abends noch mal weggehen können. Stattdessen geht sie nach dem Dienst im Krankenhaus mit Finn manchmal Baden. Nicoles Ältester muss etwas getröstet werden. Seine Meerschweinchen Matze und Marlies waren tragischerweise ganz plötzlich der sogenannten Meerschweinchenpest zum Opfer gefallen. Am Ende hatten die Tiere nichts mehr zu sich genommen und nur noch gezittert. Jetzt will Telje ihn ein bisschen auf andere Gedanken bringen. Und nach dem Schwimmen ist sie so erledigt, dass sie nur noch nach Hause will.

Die dienstfreie Zeit verbringt sie am Handy mit verschiedenen Dating-Apps. Sie hat gleich mehrere auf ihrem Smartphone. Es ist fast eine Sucht geworden. Auf der Bahnfahrt nach Husum wischt sie sich den einen oder anderen Kandidaten auf den Wunschzettel, vertreibt sich die Zeit mit einem kurzen Chat, bis ihr meistens schnell langweilig wird. Zum Match ist es bei ihr noch gar nicht gekommen. In Nordfriesland schon gar nicht. Je größer die Auswahl, desto größer die Chance, die große Liebe zu finden oder zumindest einen neuen Freund, meint Kommilitonin Lea. Irgendwie scheint das nicht zu funktionieren. Je mehr Typen, desto mehr Nieten, denkt Telje. Sie ist gestresst und steht kurz vor dem Dating-Burn-out. Neulich hat sie vom Slow-Dating gehört. Vielleicht sollte sie das mal probieren? Aber vielleicht muss sie auch erst mal über die Trennung von Tim hinwegkommen. Oder ob sie sich doch mal wieder mit Tjark trifft? Auf eine »Tote Tante« im »Café Wattblick«? Angeblich soll es das verstaubte Café in Neutönninger Siel immer noch geben.

Als ihr Vater sich ein Sechskornbrötchen »Blanker Hans« mit einer Scheibe Mettwurst belegt und von Telje dafür einen strafenden Blick erntet, klingelt sein Handy. Klaas ist dran.

»Thies, da sind angeblich riesige Kreise in dem Dinkel von dem jungen Schlotfeldt. Alles abgeknickte Halme. Hauke is da eben vorbeigekommen. Und dann erzählt Piet wat von …« Klaas stockt. »Dat erzählt er dir am besten selbst.«

»Und wat hab ich damit zu tun? Da is Schlotfeldt wahrscheinlich mit seinem Drescher im Kreis gefahren.« Thies beißt wieder in die krosse Kliffkante. »Auf dem Dinkelfeld is die Straßenverkehrsordnung außer Kraft, würd’ ich mal sagen.« Er blickt auf sein Brötchen.

»Nee, dat war nich Schlotfeldt. Dat sind mehrere exakte Kreise, wie mit dem Zirkel gezogen«, ruft der Schimmelreiter dazwischen.

»Dat waren die Außerirdischen, hundert Prozent!«, krächzt Piet Paulsen aus dem Hintergrund.

»Was sagt ihr da? Kornkreise? Außerirdische?« Thies beobachtet, wie der kleine Rasenroboter im Vorgarten seine Kreise zieht. »Ich bin gleich im Imbiss, auf’m Weg fahr ich da mal vorbei.«

»Ich muss dann auch mal los in die Klinik.« Telje trinkt noch einen letzten Schluck Tee und blickt dabei durch das Küchenfenster in den Vorgarten.

»Mama, was macht dein F3-B2 denn da?«, ruft Telje entsetzt.

»B3«, korrigiert Heike ihre Tochter.

»Scheißegal, das Ding ist hinter dem kleinen Igel her! Sieh mal! Du musst den stoppen! Sofort!« Der Tiermörder piept unternehmungslustig, der Igel gibt ein verzweifeltes Schnaufen und Schreien von sich.
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»Scheiß Dinkel! Geh mir weg damit!«, ruft Altbauer Schlotfeldt aus der Tür seiner Einliegerwohnung heraus, die er in dem alten Bauernhof noch hat. Mehrmals am Tag öffnet sich die Tür, und manchmal stakst der notorische Choleriker in Hausschuhen auf den Hof und pöbelt seine wütenden Kommentare.

Imke sieht das mittlerweile gelassener. Viele Jahre hatte sie unter den Demütigungen ihres Schwiegervaters gelitten. Sören und sie hatten Pläne, von der Schweinezucht wegzukommen. Als Vegetarierin auf einem Schweinehof, das war doch ein Witz. Für Imke war es der Horror. Zusammen mit Sören hatte sie davon geträumt, alte Getreidesorten anzubauen. Aber der alte Schlotfeldt hatte es einfach nicht zugelassen. Ständig kommandierte er seinen Sohn herum, der sich lange nicht gewehrt hat. Zu ihren beiden Kindern Kimi und Merle ist er auch nicht gerade freundlicher. Und vor allem auf Imke hat er immer wieder herumgehackt.

»Dir fehlt der Stallgeruch, min Deern«, schimpft Altbauer Schlotfeldt immer noch. Was man von ihrem Schwiegervater in seiner alten Latzhose nicht behaupten kann. Aber eine solche Bemerkung verkneift Imke sich. Denn der Stallmief ist nach langen Jahren tatsächlich verschwunden und auch das dumpfe Brummen der Lüftung im Schweinestall. Nur bei schwülem, heißem Wetter ist immer noch mal etwas zu riechen. Das gedämpfte Grunzen der Tiere, von dem Imke sogar nachts geträumt hat, ist verstummt. Und Max und Moritz quieken fröhlich, wenn Imke mit einem Eimer Gemüseabfälle zur Fütterung kommt. Die beiden Bioschweine hat sie selbst großgezogen. Muttersau Helene ist vor einiger Zeit an Altersschwäche gestorben, und an eine Schlachtung ist auch bei Max und Moritz nicht zu denken. Jetzt hat das Jungbauernpaar sich durchgesetzt und von der Schweinezucht auf Getreide umgestellt. Das Biosiegel fehlt noch, aber da arbeiten sie dran. Und dann gibt es jetzt den kleinen Hofladen »Schlot(feldt) und Korn« mit verschiedenem Getreide und Gemüse aus eigener Produktion. Auch der treibt dem Senior immer wieder die Zornesröte ins Gesicht.

Breitbeinig stakst der Alte mit O-Beinen über den Hof, in der Rechten den Holzknüppel, mit dem er früher die Schweine in ihre Kastenstände oder den Viehtransporter getrieben hat. Mit diesem Knüppel hatte er angeblich auch seine Frau geschlagen, die nach mehreren Misshandlungen vor langer Zeit auf einmal verschollen war und Jahre später dann von ihrem Enkel tot im Güllebecken entdeckt worden war. Jetzt sitzt der Alte den ganzen Tag in seiner neonausgeleuchteten und nie gelüfteten Wohnküche und grollt vor sich hin, löst Kreuzworträtsel und stiert die Zeitung an. An den Wänden hängen mehrere ausgestopfte Vögel, Bisamratten und Fischotter. Es riecht nicht gut in diesem Raum und Herbert Schlotfeldt riecht auch nicht besonders gut.

Imke atmet durch den Mund, als sie kurz zu Ihrem Schwiegervater in die Wohnküche sieht. »Herbert, brauchst du irgendetwas? Ich fahr gleich zum Einkaufen nach Bredstedt.« Sonderlich freundlich klingt sie dabei nicht. Aber am Ende kümmert sie sich dann doch um den Alten. Vielleicht ein Duftspray, denkt sie. Oder einfach mal lüften?

»Bring mir ’n Viertel Jagdwurst mit!«, blökt er. »Schlimm genug, dat wir uns die Wurst im Supermarkt kaufen müssen.«

»Dafür haben wir jetzt unseren eigenen Dinkel und eigenes Gemüse.«

»Scheiß Dinkel!« Für Schlotfeldt ist das ein Reizwort. »Wir sind Schweinebauern und keine Müller.«

»Lass man, der Dinkel steht dieses Jahr wie ’ne Eins. Sören meint, der wächst außerirdisch.«

»Nich ohne Grund«, brummt der Alte. »Hat er wohl ’n büschen nachgeholfen.«

»Was heißt das jetzt?«

Schlotfeldt zuckt nur die Achseln unter den Trägern seiner speckigen Latzhose. Und Imke tut es als einen seiner blöden Sprüche ab.

»Wo ist Sören überhaupt?«

»Auf dem Feld draußen«, gibt sie rotzig zurück.

Sören war sogar gestern noch mal draußen. Und heute gleich wieder. Er wirkte vollkommen durcheinander. Irgendetwas war mit dem Dinkel. Er stand angeblich gar nicht mehr so gut. Er hatte von Verwüstungen gesprochen. Dabei hatte es doch gar keinen Sturm oder Gewitter gegeben. War da von Kornkreisen die Rede? Sehr seltsam. Imke hatte gar nicht mehr vernünftig mit ihm reden können, bevor er vorhin mit dem Trecker rausgefahren ist, zusammen mit Kimi, der in der Schule nur drei Stunden hatte und unbedingt mitwollte.

Imke gießt die Dahlien, die gerade aufblühen, und gibt auch den Schlingpflanzen vor dem Jauchesilo einen Spritzer mit dem Gartenschlauch. Es hat seit Tagen nicht geregnet. Das alte Güllebecken, in dem der kleine Kimi vor vielen Jahren seine in der Jauche dümpelnde tote Oma entdeckt hatte, steht noch da. Aber es ist leer. Auf dem kalten Beton ranken Efeu und Knöterich. Zwischen den Betonplatten sprießt Wegerich. Und dazwischen picken ein paar Hühner herum. Nur der neue Plastiktank mit dem Label BioChem stört das Bild. Das Supermittel, behauptet Sören, eine neue Generation des Pflanzenschutzes, nachhaltig und hocheffizient. Irgendwie ist Imke die Sache nicht ganz geheuer. Sie würde sich lieber auf die getrockneten Seesterne konzentrieren, mit denen sie seit kurzem ebenfalls als Dünger und auch als Hühnerfutter experimentieren. Indigene Völker haben das vor Urzeiten schon als Dünger genutzt. Dann können sie das doch hier jetzt auch wieder machen. Nordsee, Natur, Nachhaltigkeit, meint Imke.

Sie will gerade ihre Sachen für den Einkauf zusammenpacken und räumt leere Selterskisten ins Auto. In dem Augenblick donnert Sören auf seinem Trecker mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Hof. Kimi springt sofort von dem Notsitz herunter. »Mama, wir müssen sofort die Polizei rufen.«

»Imke, hast du dein Handy dabei? Mein scheiß Akku ist schon wieder alle.«

»Was ist denn los?«
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Bounty traut seinen Augen nicht. Was ist das für ein nobler dunkler Schlitten, der mit knirschenden Reifen ansonsten geräuschlos auf seine Auffahrt rollt? Er ist gerade aus der »Hidden Kist« zurück und dabei, seine Ziege Jimi zu füttern und nach seinem Gemüsebeet und den speziellen Kräutern zu sehen.

Die Fahrertür des schwarzen Elektro-Coupés öffnet sich, eine Frau steigt aus dem Wagen. Bounty und Jimi sehen staunend zu ihr hinüber. Die Frau mit der modischen Kurzhaarfrisur in dem stylischen schwarzen Hosenanzug kommt so selbstverständlich auf die beiden zu, als kenne sie sich hier aus, als sei sie hier zu Hause.

»Na, Bounty, kennst du mich nicht mehr«, ruft sie mit rauer Stimme. Sie bleibt kurz stehen, dann kommt sie näher und gibt ihm einen Kuss auf die schlecht rasierte Wange.

»Gibt’s doch nich. Ufo! Du?« Er sieht sie prüfend an. »Is ja geil!« Er hat das frühere Mitglied der Fredenbüller Kommune tatsächlich kaum wiedererkannt. Früher sah Ufo immer ein bisschen aus wie Janis Joplin. Aber kann man sich Janis Joplin im Business-Kostüm vorstellen? An die neue Frisur und das Outfit muss Bounty sich erst gewöhnen. An der Stimme hat er sie aber gleich erkannt.

Die Zeiten der Landkommune sind über dreißig Jahre her. Damals hatten sie zu viert und manchmal auch zu sechst oder siebt in dem immer schon etwas baufälligen Haus an der Reusenbüller Drift gelebt. Die Besetzung hatte immer wieder gewechselt. Es war ein ständiges Kommen und Gehen. Aber Ufo, die eigentlich Uschi Fosberg heißt, die damalige Chemiestudentin hatte eine ganze Weile in der Kommune gelebt, zumindest in der vorlesungsfreien Zeit. Und Ufo zeigte viel Geschick, in ihrem Studium die Vorlesungen zu umgehen. Die Uni konnte ihr ohnehin nicht mehr viel beibringen. Schon in den unteren Semestern war Uschi eine geniale und höchst kreative Chemikerin. Über Nacht hatte sie einen Cocktail entwickelt, der die grassierende Rattenplage im Haus innerhalb kürzester Zeit beendete. Aber wirklich berühmt war sie für die selbst kreierten bunten Pillen, die den Kommunenmitgliedern ebenso bunte Trips wie zu fernen Sternen bescherte, was ihr den Spitznamen Ufo einbrachte. Als Uschi Fredenbüll verließ, war es vorbei mit den magischen Flugreisen auf Pillenbasis. Bounty verlegte sich auf das Sammeln von Pilzen und das Düngen seiner Kräuter.

»Was soll ich sagen, hast dich schon ziemlich verändert.« Bounty steht immer noch ein Staunen im Gesicht. Die beiden sitzen inzwischen in der Küche beim Tee, und auch Uschi staunt über den Turm aus schmutzigem Geschirr, der sich in der Spüle stapelt. »Hier ist ja alles noch beim Alten.« Sie lässt ihren Blick durch die Küche schweifen, über die zum Trocknen aufgehängten Kräuterbunde, den über einer Schale abtropfenden Ziegenkäse und das vergilbte Plakat für ein Konzert von Bountys Band »Stormy Weather« im Husumer »Speicher«. Sie grient ihn an, und er wird ein bisschen verlegen. Für eine kurze Zeit waren sie damals zusammen, spontan immer mal wieder und dann auch immer wieder nicht mehr. Es waren einfach ein paar wilde »Magic Carpet Rides«, dank der Kreationen aus Uschis improvisiertem Labor im ehemaligen Stall. Aber die Ufo von damals ist nicht mehr wiederzuerkennen.

»Wie ist es gekommen? Was machst du jetzt?« Nun grient Bounty auch. »Lass mich raten, irgendwas mit Chemie … bei ’ner bösen Firma, die schicke Firmenwagen spendiert.« Sein Grinsen wird breiter.

»BioChem.« Sie macht eine Pause. Er sieht sie fragend an. »Wir arbeiten für die Zukunft einer nachhaltigen Landwirtschaft.«

»BioChem?« Bounty zieht die Augenbrauen hoch. »Bio und Chemie? Ist das nicht irgendwie ein Widerspruch?« Er blickt sie ungläubig an.

»Bounty, das ganze Leben ist Chemie, das sollte keiner besser wissen als du… na ja, mal abgesehen von mir.« Ufo lacht, und das klingt für ihn auf einmal sehr vertraut. Die Bilder der damaligen Uschi und der heutigen schieben sich übereinander, werden zu einem. Und dann fällt ihm auch gleich wieder ein, dass Ufo schon damals allerlei schräge Dinger gedreht hat. Sie hat Urkunden gefälscht, die anderen in der Landkommune immer wieder gelinkt und auf Horrortrips geschickt. Im Chemie-Business ist ihr alles zuzutrauen, denkt Bounty,

»Na ja, ich bleib mal bei biologischer Düngung, da kenn ich mich aus«, verkündet der Althippie mit dem grünen Daumen selbstbewusst. Inzwischen steht eine Kanne Tee auf dem Küchentisch, und Bounty hat ein paar Häppchen Ziegenkäse mit Knoblauch, Chili, frischen Kräutern aus seinem Garten und Olivenöl serviert.

»Wirklich gut.« Ihr tropft etwas Öl auf die Business-Klamotten. »Bei dir haut das hin. Aber mit der Ziegenscheiße von Jimi schaffst du es nicht, ganze Ländereien zu düngen. Bei BioChem denken wir in anderen Dimensionen.«

»Und wieso verschlägt es dich jetzt nach Fredenbüll?«

»Ich hab hier zwei oder drei Tage zu tun. Gibt es in der Gegend inzwischen ’ne Pension? Oder …?« Sie sieht ihn an. »Die eine Nacht in dem miefigen Hotel in Bredstedt hat mir gereicht.«

»Also … hier is Platz genug. Und dein altes Zimmer … hat sich ’n bisschen verändert, aber ist noch da. Ich leb hier ja allein. Ab und zu kommt meine Freundin zu Besuch.«

»Na, wenn das man gut geht.« Da ist schon wieder das dreckige Janis-Joplin- Lachen.

»Das kriegen wir schon irgendwie hin.«

»Aber ’ne Ladestation für mein Auto hast du vermutlich nicht, oder?«

»Ladestation für dein Auto?« Er sieht sie zweifelnd an. »Nee, Ladestation nur für dich.« Er deutet auf die üppig gedeihende Topfpflanze auf der Fensterbank. »Aber sag mal, was hast du hier genau zu tun? Chemische Experimente in Fredenbüll?« Das will Bounty jetzt doch wissen.

»Wir probieren hier gerade etwas mit Dinkel aus. Sehr vielversprechend.«
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Die Atmosphäre in der »Hidden Kist« ist angespannt. Piet Paulsen sieht müde aus. Die angebliche Landung der Außerirdischen hat ihn mitgenommen. Letzte Nacht hat er kaum geschlafen. Er ist immer wieder ans Schlafzimmerfenster gewankt und hat den Blick an dem HSV-Mast vorbei über das dunkle Dinkelfeld schweifen lassen. Irgendwann meinte er kurz ein Licht gesehen zu haben, dann war es wieder verschwunden. Auch die Meise im Nistkasten hat diese Nacht nicht gut geschlafen.

Auf dem Weg zum Imbiss meint er dann eine Gruppe von Aliens gesichtet zu haben. »In silbernen Anzügen mit so Spinnennetz-Helmen auf’m Kopf.«

»Nee, Piet, das war ’n Rentnerrudel auf Rennrädern.« Bounty ist der seltsamen Truppe ebenfalls begegnet.

Piet ist in letzter Zeit insgesamt nicht so auf dem Damm. Er merkt sein Knie wieder, diesmal das linke, das noch nicht operiert ist. Und die reaktivierte Alexa ist derzeit im Haushalt auch keine große Hilfe. Nach der langen Trennung und ihrer Verbannung in den Schrank hinter die Socken ist die Beziehung zwischen dem ehemaligen Landmaschinenvertreter und seiner digitalen Haushaltshilfe belastet. Die Dame ist beleidigt, oft auch desorientiert und hat bedenkliche Erinnerungslücken.

»Madame wird langsam tüdelig«, lästert Imbisswirtin Antje, der Alexa schon immer ein Dorn im Auge war.

Piet dagegen zeigt Verständnis. »Na ja, die Jahre im Schrank sind nich spurlos an ihr vorbeigegangen. Da is einfach ’ne Lücke. Wat inzwischen passiert is, weiß sie gar nich.« Piet kommt ins Grübeln. »Dat Nicole ’n zweiten Jung hat und Telje ’n Studienplatz in Essen.«

Auch das neu eingerichtete »Smarthome« stellt Paulsen immer wieder vor Probleme. Kürzlich kam er mit seinem Schlüssel nicht mehr in sein eigenes Haus. »Da hatte sie irgendwie abgeschlossen, und mein Schlüssel ging nich mehr. Weiß auch nicht, wie sie das macht.« Statt Morgenbier bestellt Piet einen Kaffee. »Und dann redet sie seit gestern auf einmal so merkwürdig. Ich versteh sie gar nich mehr.«

»Wieso, wat schnackt sie denn?«, will Klaas wissen.

»Tja, wat schnackt sie?« Paulsen muss überlegen. »Vitaminreich essen du musst oder Putenschaschlik ›Hawaii‹ meiden du solltest. Dat kannst du doch nich ernst nehmen. Wat sagt ihr?« Die versammelte Belegschaft zuckt mit den Schultern.

»Aber jetzt hat Steffi noch wat Neues«, fährt Piet fort. »GPT oder so, dat is … wat hat sie gesagt? Chatbot, weiß auch nich.«

»Jackpot?« Antje ist elektrisiert. »Hast du den Jackpot geknackt?« Antje sieht schon die neue Zweikorb-Fritteuse mit Ablaufsystem, von der sie ewig träumt, in der »Hidden Kist« stehen.

»Ja, nee, Chatbot, dat Ding hab ich jetzt auf meinem neuen Handy.«

»Und dann? Wat machst du damit?« Der Imbisswirtin ist es noch ein Rätsel.

»Das is praktisch ’n Roboter, der kann für dich Artikel schreiben, aus anderen Sprachen übersetzen und mit dir Gespräche führen.« Bounty ist mal wieder erstaunlich gut informiert.

»Wat soll Piet denn auf einmal für Artikel schreiben?« Antje zuckt die Schultern.

»Und Gespräche führen wir doch hier in der ›Hidden Kist‹.« Auch Klaas klingt wenig überzeugt.

»Du kannst dem Fragen stellen, und dat Handy antwortet dir dann, momentan allerdings noch in Englisch. Aber neuerdings sogar mit Stimme. Und dat Beste is, die Stimme kannst du dir aussuchen.« Piet klingt ganz begeistert.

»Wie beim Navi?«, vermutet Antje.

»Ja, nee, Stimmen von Prominenten, von Habeck oder Dieter Bohlen und so weiter. Ich hab mir Uwe Seeler ausgesucht.«

»Uwe?« Klaas ist platt. »Dat hört sich nu wieder ganz interessant an.«

»Is aber noch nich ganz fertig. Da muss Steffi noch wat einstellen. Im Augenblick redet Uwe englisch.«

»Kann Uwe denn Englisch?«, fragt sich Klaas.

Susi scheint dies alles wenig zu interessieren. Die Imbisshündin liegt die meiste Zeit lethargisch in ihrem Körbchen neben dem Glastresen.

»Weiß auch nicht.« Antje hat Sorgenfalten auf der Stirn. »Der Tierarzt meint, dat wär wohl psychisch.«

Susi hat Depressionen, Piet hat Ärger mit Alexa, und Antje hat Knatsch mit Klaas. Der Postbote isst des Öfteren aushäusig. Statt in »De Hidde Kist« zieht es ihn jetzt manchmal nach Bredstedt ins »Delphi«.

»Klaas, wat willst du da?« Paulsen ist es ein Rätsel. »Kriegst du doch hier bei Antje alles viel besser. Dieser Souflaki, dat is doch nur ’n Putenschaschlik für Arme.«

»Ja, dat ›Hawaii‹ fehlt.« Der Schimmelreiter versucht mit den Armen die missglückte Andeutung eines polynesischen Hula-Tanzes.

»Ja, nee, dat is mal wat anderes, so die ganze Atmosphäre.« Klaas windet sich.

»Atmosphäre?« Paulsen deutet mit seinem Arm Richtung Glastresen und Grill. »Hier, bitte! Mehr Atmosphäre geht nich.«

»Ja, so dat Griechische, die ganze Kultur, Odysseus, dann dieser Typ im Fass und so. Die haben sie im Delphi alle an die Wand gemalt. Und Mikis, dat is der Wirt, der weiß allerhand, und zwar im Voraus.«

»Wieso, wat weiß der denn?« Hauke blickt ungläubig.

»Der hat letztes Mal die Schleswig-Holstein-Wahl vorhergesagt, besser als die erste Hochrechnung. Und jetzt hat er den Wiederaufstieg des HSV prophezeit.«

»Fragt sich nur, wann.« Der Schimmelreiter grinst breit.

»Dass dat bald klappt, is doch klar, dafür muss ich keinen Tsatsiki essen.« Paulsen winkt ab.

Die Diskussion über das Orakel von »Delphi« wird sofort beendet, als Thies den Imbiss betritt. Der Polizeihauptmeister bestellt ganz entspannt seinen Latte macchiato.

»Und wat is jetzt mit den Kornkreisen?«, überfällt der Schimmelreiter ihn gleich. Er hat ihn schließlich alarmiert.

»Jo, wat soll sein, so Kornkreise.« Thies interessiert sich mehr für seinen Kaffee.

»Hast du dir das mal genauer angesehen?«, fragt Hauke nach.

»Na ja, von der Straße aus … dat sind so mehrere Kreise, sauber gemäht. Die macht dir unser neuer Rasenroboter auch.«

Antje will Thies gerade ein Schokocroissant zu seinem Latte macchiato servieren, in dem Moment klingelt sein Handy. Der Kollege aus Husum ist dran.

»Wat sagst du da? Auf dem Dinkelfeld … in einem Kornkreis …«

Der Schimmelreiter, Antje, Piet, Klaas hören gebannt zu, und auch Imbisshündin Susi sieht müde aus ihrem Körbchen zu dem Polizisten hoch. »… ein Toter! Nichts berühren, alles unverändert lassen, ich bin sofort da. Und die Hauptkommissarin kommt auch gleich.«

Der Latte macchiato hat Thies schon aufgeweckt. Aber jetzt ist der Polizeihauptmeister voll auf Betriebstemperatur.

»Ein Toter im Kornkreis«, verkündet er den anderen. »Muss ich eben übersehen haben.«
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»In meinem Energiefeld herrscht ein großes Durcheinander. Ungute Spannungen, das ist ein Wahnsinn.« Isra wirkt heute alles andere als entspannt. »Ich verstehe das nicht.« Auch Arugala ist blockiert. Sie ertastet ihr Krafttier, den Seestern, den sie an einer Kette um den Hals trägt. Es hilft nichts, der Kontakt zur Anderswelt will nicht zustande kommen. Auch Loelia hat das Gefühl, neben sich zu stehen. Sie fühlt sich matt und ohne jede Energie. Die Schafe auf der Wiese, mit denen sie gestern noch in lebendigem Kontakt stand, in die sie sich hineinfühlen konnte, sehen sie nur verständnislos an. Isra hält schon eine Räucherschale mit Kräutern und Blütenblättern bereit, um ihr Energiefeld und das der anderen zu reinigen und Blockaden zu lösen. Arugala beginnt mit ein paar ungelenken Bewegungen einen Klangtanz.

Die ganze Gruppe um Isra, Adrik und Einar sitzt auf der Biowiese vor ihren Zelten und ist von der Rolle. Eben war der Einar noch in der See tauchen und hat für Arugala ein paar Seesterne ergattert. Aber jetzt haben alle mehr oder weniger deutlich mit Magenkrämpfen und Schwindelanfällen zu tun. Was ist das? Haben sie sich alle miteinander einen Virus aufgesackt?

»Es sind die Zerstörer unserer Erde«, ruft Jeldrik. »Mit ihren Pflanzengiften zerstören die die Natur und unsere Energiefelder.«

»Das Gift ist überall präsent«, ruft Firion, mit Übelkeit kämpfend und trotzdem mit Missionarseifer. »Wir müssen das publik machen. Wir müssen die Menschen aufklären.«

»Oder war etwas mit diesem Kräutertee nicht in Ordnung?«, fragt sich Loelia.

»Es war ein ganz besonderes Kräutererlebnis.« Isra gerät gleich ins Schwelgen. »Wie ich es noch nie gekostet habe.« Ihr tropft gleich der Speichel über die Lippen.

»Aber der Tee war schon sehr bitter.« Loelia ist kreidebleich. »Ich hatte Krämpfe …« Sie macht eine Pause. »… und ich musste mich erbrechen.«

»Nur die Männer merken mal wieder nichts.« In Isras Hauchen mischt sich ein vorwurfsvoller Unterton.

Als wollten sie das widerlegen, stürzen sich zwei der Männer, Firion und Jeldrik, hinter die Zelte und übergeben sich lautstark.

»Verdammte Scheiße, wir merken es wahrscheinlich alle.« Adrik ist sein Aluhut in den Nacken gerutscht. Tatsächlich leiden die meisten an Erbrechen, Atemnot und Krämpfen. Auch Einar nickt mitfühlend und sagt kein Wort.

Aber etwas anderes beschäftigt einige noch mehr. »Wo ist Haldor nur?« Tier-Hellseherin Loelia kann sich das gar nicht erklären.

»Ich spüre ihn auch nicht mehr.« Isra macht sich Sorgen. »Wo ist er bloß hin?«

»Vermutlich zurück bei seinen Alien-Artgenossen.« Auf einmal setzt Adrik seinen finstersten Blick auf. »Ich hab es euch gleich gesagt.«

»Du meinst wirklich, er ist …« Jeldrik, der erleichtert in die Runde zurückgekehrt ist, stockt. »… zurückgeflogen auf seinen Heimatstern, oder so?«

»Wer hat Haldor denn zuletzt gesehen?«, fragt Loelia. »Adrik und Einar, wart ihr zusammen mit Haldor nachts nicht noch mal draußen im heiligen Dinkelfeld, um das Ritual zum Erntedankfest vorzubereiten?«

»Ja und?«, blafft Adrik sie gleich an.

Nur Einar schweigt mal wieder vor sich hin. Überlegt er schon, wie er das rätselhafte Verschwinden des Außerirdischen effektvoll vermarkten kann?

»Vielleicht hat Adrik recht, und Haldor ist von den Echsenmenschen entführt worden?« Die Tier-Hellseherin kommt ins Grübeln, ob sie nicht Kontakt zu den Echsen finden könnte.

Isra hat derweil die Kräuterschale mit den Rosenblättern, Rosmarin, Lavendel, Elemi und Styrax entzündet. »Räuchern mit Herz und Leidenschaft«, lautet ihr oft wiederholtes Motto. »Sobald du ins Straucheln gerätst und zweifelst, lege die Kräutermischung auf, schwelge im Duft und erinnere dich an deinen neuen Weg. Die Mischung lässt dich mit offenem Herz deinen Weg finden.« Ihre sanfte Stimme verweht in einer Bö von der See. Aus der anderen Richtung wehen Lara Brodersen und ihr alter Freund Markus März auf die versammelte Gruppe zu.

Lara Brodersen hat mit ihrem Biohof eine bewegte Geschichte hinter sich. Ihr erster Mann Jörn fand vor vielen Jahren ein tragisches Ende, zerhäckselt in seinem eigenen Mähdrescher. Kurz darauf tröstete sich Lara, bekannt für ihre Duftöle und das gemeinsame Trance-Tanzen auf der Tenne, mit Markus März. Der damals durch seine Sendung »Daily März« bekannte Talkshow-Moderator hatte gerade das einfache Landleben hinterm Deich entdeckt und darüber einen Bestseller geschrieben. Eine der handgeschmiedeten Mistforken, mit denen März und Lara einen florierenden Handel betrieben, landete in der Brust eines ungebetenen Biohofbesuchers und der selbsternannte Deichgraf darauf für einige Jahre in der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel.

Im Fernsehen ist für den ehemaligen Talkmaster nach seiner Haftstrafe kein Platz mehr. Auch der Handel mit traditionellen Mistgabeln und Äxten ist längst eingestellt. Stattdessen vertreibt der Mann mit dem kantigen Kopf und dem Gespür für abstruse neue Trends jetzt Aluhüte im Onlinehandel, und im Internet verbreitet er Verschwörungsfantasien von Außerirdischen und Echsenmenschen, die die Welt erobern. März hatte auch den Kontakt zwischen Lara Brodersen und der Gruppe um Einar, Isra und Adrik vermittelt.

»Was war in dem Tee gestern Abend?« Isras Flüstern klingt ein bisschen ungnädig. Sie entzündet die Kräuter in ihrer Räucherschale.

»Hatten der Fenchel und der Anis eine reinigende Wirkung?«, säuselt die Biowirtin.

»Reinigend? Ich weiß nicht. Die hatten wohl noch eine ganz andere Wirkung.« Auch Loelia hat nicht die beste Laune.

»Na ja, irgendwie schon reinigend, es ist alles mal rausgekommen«, brummt Jeldrik, dessen Gesichtsfarbe schon wieder ins Grünliche tendiert. Isra wedelt ihm mit der Entenfeder gleich etwas Rauch zu. Jetzt ist ihm nicht nur schlecht, nun muss er auch noch husten.

»Eine tolle Kräutermischung hast du da«, raunt Lara. »Aber ihr wirkt bedrückt.«

»Wir sind nicht bedrückt«, hustet Jeldrik. »Uns ist scheißschlecht.«

»Ja, aber wir machen uns auch Sorgen um Haldor«, ergänzt Firion. »Wo ist er?«

»Ist er auf dem Weg zurück in seine Galaxis?« Isra ist den Tränen nahe, was wohl auch an den qualmenden Kräutern liegt.

»Die Echsen haben ihn entführt«, giftet Adrik, der ebenfalls blass aussieht, sich aber von Übelkeit oder Schwindel nichts anmerken lässt.

»Ist er nicht selbst eine Echse?« Markus März wirft einen durchdringenden Blick in die Runde, ohne dabei die Hände aus den Taschen der Zimmermannhose zu nehmen.

»Haldor? Eine Echse?« Loelia, die sich mit Tieren auskennt, hat Zweifel. Auch Loelias Schnauzer Hanuman scheint zu spüren, dass es sich da um eine gewagte These handelt

»Sie sind überall. An den Hebeln der Macht, die sogenannten Stützen unserer Gesellschaft.« Adrik gerät gleich wieder ins Predigen.

»Aber wo?« Loelia will es noch nicht ganz wahrhaben.

»Überall.« Markus März, Adrik und Einar nicken sich verschwörerisch zu. »Auch hier in diesem beschaulichen Nest.« März klingt so, wie in einer seiner früheren Fernsehsendungen. »Der Bürgermeister, der Geflügelbaron und womöglich auch die Wirtin dieses Imbisses.«

»Antje in der ›Hidden Kist‹?« Da hat Lara jetzt doch Zweifel.
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Thies hatte die großen Kornkreise heute Morgen ja von der Straße aus gesehen. Aber er hatte den Anruf des Schimmelreiters nicht weiter ernst genommen. Nach einem neuen Mordfall klang das erst mal noch nicht, und für Kornkreise fühlt er sich nicht zuständig. Er war nur kurz aus dem Auto ausgestiegen und hatte vom Straßenrand aus über das Feld geblickt. Jetzt sieht er erst die ganze Komposition mehrerer ineinandergreifender, akkurat ins Korn geschnittener Kreise. Wie sind diese Kornkreise zustande gekommen? Ist an Piets nächtlichen Ufo-Beobachtungen vielleicht doch etwas dran?

Zu weiteren Überlegungen kommt der Fredenbüller Polizeihauptmeister nicht. Jungbauer Sören Schlotfeldt und sein Sohn Kimi kommen gleich durch das gülden in der Spätsommersonne leuchtende Dinkelfeld auf ihn zugestürmt. Aber da hat Thies den Toten längst entdeckt.

»Ja, Thies, erst die Kreise und dann das.« Sören ist reichlich durcheinander. »Kimi hat ihn entdeckt. Ich weiß gar nich, was ich sagen soll.«

»Musst du im Augenblick auch nich, ich guck mir dat erst mal an. Die Hauptkommissarin wird auch gleich da sein.« Thies hatte vorsichtshalber gleich mit seiner Kollegin telefoniert. Bei jedem Toten hofft er gleich auf einen neuen Mordfall. Aber sieht es diesmal überhaupt danach aus?

Das Dinkelfeld ist von einem ganzen Arrangement verschiedener Kreise durchzogen, ein großes geometrisches Bild. Die einzelnen Kreise sind vollkommen ebenmäßig und akkurat geschnitten. Der Tote liegt wie bewusst hingelegt mitten in dem größten Kornkreis. Sein Teint ist kalkweiß, aber sein Gesichtsausdruck freundlich, irgendwie entspannt. Er trägt lange Haare, Pluderhose und ein weites weißes mit Stickereien verziertes Hemd. Es sieht aus wie ein mittelalterliches Gewand. Der Tote hat die Arme und Beine gerade von sich gestreckt, als wolle er ein Zeichen abgeben oder etwas symbolisieren.

Thies bückt sich über ihn, um einen möglichen Puls zu überprüfen. Nichts. Und ein Atem ist erst recht nicht wahrzunehmen.

»Wat is mit ihm?«, will der junge Schlotfeldt wissen. »Soll ich mit anfassen, dass wir ihn hier erst mal aus dem Dinkel rauskriegen?«

»Bist du verrückt, Sören!« Thies wird gleich laut. »Nix anfassen! Dat is ’n Tatort … na ja, wahrscheinlich.«

»Den können wir hier jetzt gar nich gebrauchen.« Sören Schlotfeldt ist bedient. »Erst diese Kreise, das ist ein beträchtlicher Schaden, und dann noch er hier. Dat is ein Mist!«

Und dann betritt Kriminalhauptkommissarin Nicole Stappenbek den Ort des Geschehens. »Na, Thies, ein neuer Fall?«

»Noch nich ganz raus, aber ich denk schon.« In mehr als zehn Jahren haben Thies und Nicole etliche Mordfälle zusammen gelöst. Zunächst hatte die Kommissarin die Mord Zwei in Kiel geleitet, nach einem kurzen Gastspiel und einem gemeinsamen Fall in Hamburg hat sie jetzt ihre Dienststelle in Husum. Die blonde Kommissarin und zweifache Mutter lebt mit den beiden Jungs Finn und Fiete und dem Vater Niggemeier nach Jahren einer sehr wechselvollen Liaison in einem wunderschönen alten Reetdachhaus am Deich.

»Interessantes Outfit.« Nicole sieht sich die ungewöhnliche Kleidung des Toten an. »Wissen wir etwas über die Identität?«, wendet sie sich an Sören Schlotfeldt.

»Keine Ahnung, nie gesehen.« Schlotfeldt zuckt mit den Schultern. Aber kennt er ihn tatsächlich nicht? Die Kommissarin ist sich nicht ganz sicher. Der zwölfjährige Kimi steht daneben und blickt den seltsamen Toten mit großen Augen an.

»Kimi hat ihn entdeckt«, verkündet der Vater, und es schwingt fast ein bisschen Stolz mit.

»Du hast doch damals auch schon deine tote Oma …« Thies stockt. »… im Güllebecken entdeckt.«

Der Junge nickt, die anderen blicken betreten.

»Haben wir denn irgendwelche Hinweise auf eine Fremdeinwirkung, die auf einen Totschlag oder Mord hinweisen könnten?« Die Kommissarin geht um den Toten herum, sie geht in die Hocke, um ihn sich genauer anzusehen. »Auf den ersten Blick kann ich nichts entdecken.«

»Auf den ersten Blick«, hakt Thies gleich nach. »Nicole, du weißt, dat täuscht meistens.«

»Soll ich mal den Doktor anrufen oder gleich den Bestatter in Bredstedt?« Sören möchte den Toten möglichst zügig von seiner Wiese herunterhaben. »Ja, ich will mähen, dat wird höchste Zeit.«

Da hat Thies Bedenken. »Nicole, ehe hier der Hausarzt aus Schlütthörn den Totenschein ausstellt, sollte Carstensen vielleicht mal ’n Blick auf unseren Freund hier werfen. Is er überhaupt noch im Dienst?«

»Ja, Carstensen hat ja noch zwei Jahre drangehängt. Ist wohl gar nicht so leicht, einen Nachfolger zu finden.« Nicole fummelt das Handy aus der Tasche ihrer Lederjacke. »Vielleicht hast du recht, sicher ist sicher.«

Und dann lässt Thies seinen Blick noch einmal über das System der Kornkreise schweifen. Mehrere kleinere Kreise sind sternförmig um einen großen Mittelkreis angeordnet. Hatte Piet nicht etwas von einem Seestern erzählt? Das hier sieht genauso aus.

Ehe er dieser Frage aber weiter nachgehen kann, erscheint ein Mann in einem altmodischen Cordjackett und einer ebenso altmodischen Brille auf dem Feld zwischen den Dinkelähren. Mit einigem Abstand hetzt ein Typ hinter ihm her, der mehrere Kameras um den Hals hängen hat.

»Halt! Stopp!«, will Thies den Mann, der unschwer als Pressevertreter zu erkennen ist, aufhalten. »Hier gibt dat nichts zu sehen. Dat is ’n Tatort!«

»Das passt ja nun nicht ganz zusammen«, motzt der kleine dicke Lokalreporter vom »Nordfriesland Boten«, der immer wieder in den unpassendsten Momenten auftaucht. Aber da hat der schon die ersten Fotos von dem ungewöhnlichen Toten im Kornkreis geschossen.

»Und was machen Sie hier, wenn ich fragen darf?«, wendet sich Nicole an den Mann in dem zerbeulten Cordjackett, der jetzt auch eine Kamera zückt.

»Wir haben den Toten noch gar nich entdeckt, und schon is die Presse da, dat gibt’s doch gar nich. Woher wissen die das?«, wundert sich Thies.

»Armstrong«, stellt sich das Cordjackett mit deutlich amerikanischem Akzent vor. »And ick bin nich von die Press.«

»Sondern?«, fragt die Kommissarin nach.

»S – E – T – I.«

Nicole sieht ihn fragend an.

»Search for Extraterrestrial Intelligence.« Der amerikanische Akzent wird immer deutlicher. Thies versteht nur Bahnhof und bekommt schlagartig seinen Kuhblick. Sören und Kimi stieren den Mann mit großen Augen an, als käme er von einem anderen Stern.

»Ick suche nach die außerirdische civilization.« Der Mann schiebt sein schwarz gerändertes Kassenmodell auf die Nase zurück.

Nicole sieht ihn entgeistert an. »Und was haben wir hier damit zu tun?« Sie schüttelt den Kopf.

»Vor ein paar Tagen wir haben information bekommen über ein unknown Flugobjekt hier in Northern Friesland, that’s what I am looking for. Und hier ganz oben in the Northwest wir haben wenig light pollution …«

»Light pollu…?« Thies blickt immer weniger durch.

»Lichtsmog, Lichtverschmutzung. Hier in Fredenbüll in the night es ist so wonderful dunkel, und wir können machen fantastic Beobachtungen am Himmel.«

Jetzt fällt bei Thies der Groschen. »Sie sind der neue Gast bei Renate«, platzt es aus ihm heraus.

»Renate! Yeah!« Der Typ in der Cordjacke grinst breit und irgendwie ein bisschen unheimlich.

»Was hat das zu bedeuten?« Nicole ist sprachlos.

»Ich hab dat noch nicht erzählt«, flüstert Thies seiner Kollegin zu. »Piet hat da letzte Nacht … ja, er hat da wat beobachtet.«
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Wenn sie nicht weiterwissen, fahren Thies und Nicole erst mal in »De Hidde Kist«. Vielleicht bekommen sie hier den entscheidenden Tipp über die Identität des Toten. Der Imbiss ist und bleibt das Kommunikationszentrum Fredenbülls. Bei Antje laufen die Informationen zusammen.

Nicole hat kaum ihren heißgeliebten Croque »Störtebeker« und Thies ein Fischbrötchen bestellt, schon betritt der Amerikaner in der Cordjacke die Lokalität.

»Da sind Sie ja schon wieder.« Der Fredenbüller Dorfpolizist nickt ihm zu. »Na, auch mal die guten Fredenbüller Fischbrötchen probieren?«

»Right! Immer auf der Suche nach a good diner. Ick hab die recommendation von Renate bekommen.« Der Amerikaner lässt seinen Blick durch den Imbiss schweifen und bleibt dabei kurz an dem sphärisch klingelnden Daddelautomaten hängen. Der Schimmelreiter mustert ihn kurz und dreht sich wieder um. Die anderen sehen ihn erwartungsvoll an. Nur Susi ist zu müde, den Kopf zu heben. Sie schafft es kaum, kurz mit den Augen zu rollen. Bounty, der inzwischen auch wieder im Imbiss eingetroffen ist, sieht besorgt zu dem Schäfermischling herunter.

»Ja, Renate weiß auch, wo man gut isst.« Klaas beißt freudig in den »Küstenkracher« mit Putenbrust und Antjes Spezialsoße.

»But ick bin gar nicht wegen die delicious Hamburger hier.« Er mustert nacheinander die einzelnen Imbissgäste. »Renate meinte, ick treffe hier einen Piet Paulsen. This man hat wohl was gesehen, that could be interesting for me. «

»Jo. Der hat hier seinen Erstwohnsitz.« Hauke drückt die Tasten des »Explosion Compact«, der gleich mit dem typischen »Dadadüdadadüdüdüda« antwortet.

»Ja, dat is er hier.« Thies deutet auf Piet neben sich an Stehtisch Zwei. Paulsen sieht den Mann über seine Gleitsichtbrille hinweg an und weiß erst mal gar nicht, was er sagen soll. Irgendwie ist ihm die Sache offenbar auch nicht ganz geheuer.

»Sie sind doch hier der Fachmann für …« Auch Klaas hat Hemmungen, es auszusprechen. »… na, für die Außerirdischen.«

»Search for Extraterrestrial Intelligence«, nennt der Ami gleich die offizielle Bezeichnung seiner Mission noch einmal. Thies hat es auch beim zweiten Mal noch nicht ganz verstanden, und seine Imbissfreunde blicken erst recht ratlos.

»Dat heißt jetzt im Detail?«, fragt Antje nach und reicht dem auswärtigen Gast ungefragt einen Kaffee über den Glastresen.

»Seit vielen Jahren ick bin auf der Suche nach interstellaren signals.«

»Ja, so ’n Signal hab ich letzte Nacht gesehen«, funkt Paulsen gleich dazwischen. »Praktisch vor meinem Schlafzimmer.«

Mister Armstrong sieht ihn skeptisch an. »Schlafzimmer? That’s ungewöhnlich.«

»Nee, also die waren nich bei mir im Schlafzimmer drin, sondern draußen bei Schlotfeldt über dem Dinkelfeld … dat is jetzt neu, die haben von Schweinewirtschaft auf Dinkel umgestellt.«

Jetzt kommt der Ufo-Spezialist nicht ganz mit. »Die unknown objects haben wir bisher nur mit die Fernglas entdecken können, oder Piloten der Airforce haben something seen auf ihren Flügen, was sie nicht identifizieren konnten.«

»Und wat sind dat für Objekte? Wie muss man sich das vorstellen?« Auch Antje ist hochinteressiert, was sie nicht davon abhält, nebenbei die Kaffeemaschine zu säubern.

»Ich interessiere mich für Kulturen, die ähnliche communication systems und Nachrichtentechnologien wie wir auf der Erde haben. Die existieren, believe me or not.«

»Ich hab’s doch gleich gesagt, es gibt anderes Leben da draußen.« Piet Paulsen fühlt sich wissenschaftlich bestätigt.

»Je mehr wir erfahren über das gewaltige Ausmaß of our Kosmos, umso mehr wächst die Zahl potenziell belebter Planeten«, führt Armstrong aus.

»Na ja, potenziell.« Nicole klingt alles andere als überzeugt.

»Nicole, ich hab die leuchtenden Seesterne doch mit eigenen Augen gesehen«, bestätigt Piet gleich noch mal. »Wart mal ab, die sind hier irgendwo gelandet.«

Klaas kommt ins Grübeln. »Jetzt fällt mir ein, Mikis aus dem ›Delphi‹ hat auch irgendwat von überraschendem Besuch erzählt.«

»Tja, Antje, und der kreuzt hier morgen bei dir im Imbiss auf.« Bounty fährt sich durchs schüttere Haar, das wieder etwas länger ist und gerade eben zum kleinen Pferdeschwanz reicht. »Unheimliche Begegnung beim zweiten Frühstück.«

»Bounty, hör bloß auf!«

»Was essen eigentlich Aliens? Matjes oder Mettbrötchen?«, sinniert der Althippie.

Ufo-Forscher Armstrong runzelt die Stirn. Die Imbisswirtin blickt ratlos.

»Vielleicht sind dat ja auch Veganer«, ruft Schimmelreiter Hauke Schröder vom Daddelautomaten herüber.

»Weganer, na sicherlich!« Für Piet Paulsen ist die Sache auf einmal ganz klar. »Invasion von der Wega, kennt man doch!«

»Aber vielleicht essen die auch Fisch?«, überlegt Klaas.

»Matjesbrötchen für die Weganer, ich bin gespannt.« Bounty muss grienen.

»Pass auf, ich frag mal meine neue App.« Piet holt sein Handy heraus.

»Spricht Uwe denn inzwischen deutsch?«, will Klaas wissen.

»Vorgestern hat er noch wat erzählt, ich glaub, das hat er selbst nicht verstanden. Aber Steffi hat ihn jetzt umgepolt.« Dann spricht Piet von Nahem ganz langsam und deutlich in das Smartphone. »Uwe, eine Frage hab ich, wat würdest du hier in der ›Hidden Kist‹ für die Veganer bestellen?«

Es entsteht eine kurze Pause, dann kommt die hamburgisch gefärbte, für die älteren Fredenbüller vertraute Stimme aus dem Gerät. »Die großen Fragen entscheide ich, die kleinen Fragen Antje. Was groß und was klein ist, entscheidet auch Antje.« Mehr fällt Uwe dazu nicht ein. Aber Piet und Klaas sind die Sätze irgendwie vertraut.

Nicole kann nur den Kopf schütteln und widmet sich ganz ihrem Croque »Störtebeker«. Statt über Aliens und fliegende Seesterne oder die Weisheiten vergangener Fußballidole, hoffte die Kommissarin etwas über die Identität des Toten zu erfahren oder zumindest einen Hinweis zu bekommen, wo sie weiter forschen können. Sie zeigt noch mal das Foto des Toten herum.

In der Imbissrunde herrscht Ratlosigkeit. Aber dann fällt Klaas die seltsame Truppe auf Lara Brodersens Wildwiese ein. »Die Kollegen sind da seit ’ner Woche am Trommeln. Hauptsächlich nachts.« Der Postbote macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ich mein, geht doch nich. Im Grunde is dat doch Ruhestörung.«

»Oder grober Unfug!«, ergänzt der Schimmelreiter, der gegen Schlagzeugsoli sonst eigentlich nichts hat.

»Von denen könnte das einer sein«, vermutet Klaas.

»Von denen war kürzlich sogar eine im Imbiss«, überlegt Antje. »Mit so ’nem komischen Gewand wie bei den Störtebeker-Festspielen. Fiel schon auf, und dann hatte sie auch ’n Hund dabei. Der war natürlich gleich an Susi interessiert.«

»Ja, der Hund war normal, aber die Frau … na ja.« Klaas winkt ab. »Was war die? Tiertrainerin?«

»Nö, Tier-Hellseherin, das war ja das Geile.« Bounty grinst schon wieder in sich hinein.

»Vielleicht sollten wir Susi mal zu ihr schicken?«, schlägt Klaas vor.

Als Thies und Nicole »De Hidde Kist« verlassen, sind Paulsen und Armstrong mittlerweile beim Pils und in entfernteren Sternensystemen unterwegs.

»Was will dieser amerikanische Ufo-Fritze von Piet?«, raunt die Kommissarin ihrem Kollegen im Hinausgehen zu.

»Na ja, Nicole, du darfst nicht vergessen, Piet ist wahrscheinlich der Erstkontakt für die Außerirdischen.«
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Der September ist ungewöhnlich mild. Das Wasser ist für die Jahreszeit immer noch angenehm warm. So ist Telje nach ihrem Dienst im Krankenhaus mit Nicoles Ältestem, Finn, nach Neutönninger Siel zum Baden gefahren. Als sie spätnachmittags gemächlich auf dem Fahrrad zur Badestelle gondeln, lässt die Tochter des Dorfpolizisten die alte Heimat auf sich wirken. Seit sie im Ruhrpott Medizin studiert, hat sich in Fredenbüll allerlei verändert. Aus der neuen Bäckerei »Backbord«, in der ihre Mutter neuerdings frische Brötchen holt, nehmen sie zwei Stücke des inzwischen schon legendären Bienenstichs »Deichbiene« mit zur Badestelle. Auf dem Gelände, wo Bauer Schlotfeldt seine Schweinezucht hatte, und auf der angrenzenden Wiese steht jetzt der Biodinkel. Vom Schweinehof stinkt es nicht mehr wie früher. Neben dem großen Güllebecken, das nicht mehr in Betrieb ist, steht ein vergleichsweise sauberer Kunststofftank mit der Aufschrift »BioChem – Integrated Plant Protection«. Bio und Chem, ist das nicht ein Widerspruch? Telje stutzt kurz, aber dann radeln sie weiter. In ihrem Studium ist Biochemie schließlich auch die natürlichste Sache der Welt. Fredenbüll ist offenbar auf dem besten Weg zu einer nachhaltigen Landwirtschaft.

Auch das hysterische Gackern und verzweifelte Schreien der zusammengepferchten Hühner aus Dossmanns großer Halle ist verstummt. Als sie sich dem Gebäude nähert, verlässt ein dunkler Kombi mit der Aufschrift »Schmale Electric« das Gelände. Das Auto gibt kaum ein Motorengeräusch von sich. Schmale? Irgendwie kommt ihr der Name bekannt vor. Hatte Piet Paulsen mit denen zu tun?

Am Eingang des Geländes steht die silberne Limousine eines Sicherheitsdienstes. Zwei Typen in schwarzen Militärklamotten mit dem großen Schriftzug »Security« sind unschwer als Mitarbeiter dieser Firma zu erkennen. Sie sehen Telje provozierend an, so, als seien sie Türsteher vor einem angesagten Club. Aus der Halle dringt ein geheimnisvolles Piepen, untermalt von diffusem Brummen. Vor dem Gebäude steht ein Kunststofftank mit dem gleichen auffälligen »BioChem«-Schriftzug wie bei Schlotfeldt, daneben ein Hänger, beladen mit mehreren nicht identifizierbaren Stahlteilen. Sollen hier wieder neue Windräder gebaut werden? Arbeiten da Leute in der Halle? Was geschieht dort?

Telje geht auf einen der kaugummikauenden Türsteher mit der Spiegelsonnenbrille zu. »Was passiert hier denn jetzt Wichtiges?« Sie lächelt den Mann an. Finn steht neben ihr und sieht ihn staunend an.

»Da haben wir auch keine weiteren Informationen.« Der Typ kaut demonstrativ weiter und stiert an Telje vorbei Richtung Deich, was wegen der Sonnenbrille lediglich an seiner Kopfhaltung zu erkennen ist. »Wir sind hier nur für die Sicherheit zuständig.«

»Soso.« Sie verzieht spöttisch den Mund. Werden in der Halle vielleicht neue Windräder montiert? Aber warum wird daraus so ein Geheimnis gemacht? Sind das irgendwelche geheimen Versuche, von der die Öffentlichkeit nichts wissen soll? Wird da womöglich mit künstlicher Intelligenz, mit Robotern experimentiert? Ein Kollege im Krankenhaus hatte so etwas vermutet. Etwas unheimlich ist ihr die Sache schon. Aber ihre Gedanken sind schnell wieder vergessen, als die beiden die Badestelle Neutönninger Siel erreichen.

Finn zieht sich hastig seine Klamotten aus und stürzt mit einer auf die Stirn geklemmten Taucherbrille ins Wasser. Telje kommt in ihrem neuen gestreiften Badeanzug, den sie sich extra für die Famulatur-Tage an der Nordsee zugelegt hat, langsamer hinterher. Sie wirft dem DLRG-Jungen einen kurzen Blick zu. Er hatte schon die letzten Male, als sie mit Finn zum Baden hier war, die Aufsicht. Er grinst sie aus seinem braungebrannten Gesicht mit den wilden schwarzen Haaren freundlich, aber auch ein bisschen blöd an. Nein, besonders intellektuell sieht er tatsächlich nicht aus, aber verdammt gut. Schmale Hüfte, breites Kreuz, »das klassische Dreieck«, wie ihre Freundin Lea es nennt. Das locker sitzende Muscle-Shirt lässt eindrucksvoll die ausgiebigen Übungen an den Eisen erkennen. Angeblich soll er neulich bei Windstärke fünf nach Hallig Langeneß hinübergekrault sein. Telje blickt noch mal genauer hin. Irgendwie sieht sein Körper ein bisschen zu perfekt aus, fast etwas künstlich, nicht von dieser Welt. Und blitzen da nicht sogar ziemlich spitze Ohren aus den langen Haaren hervor? Telje muss gleich an Piet Paulsens unheimliche Begegnung denken, von der ihr Vater erzählt hat. Dann läuft sie hinter Finn her und stürzt sich mit einem angedeuteten Kopfsprung in die Fluten.

Finn ist aus dem Wasser so schnell nicht wieder herauszubekommen. Aber Telje hat nach einer kurzen Runde schon wieder genug. So warm ist es auch wieder nicht. Sie legt sich mit ihrem Handtuch auf den Rasen neben dem DLRG-Häuschen, um sich in der Septembersonne trocknen zu lassen.

»Wird schon kühler das Wasser, es ist September.« Der Baywatcher grinst nicht, er blickt sie ernst an, als sei dies eine weltbewegende Erkenntnis. Gebannt starrt er auf ihre Fußnägel, die sie sich in diesem Sommer bunt lackiert hat, in Blau, Grün, Gelb und Braun.

»Stimmt, tatsächlich, September.« Ihr wird ein bisschen kalt in ihrem nassen Badeanzug, trotzdem zückt sie erst mal ihr Smartphone, um nachzusehen, was sich an der Tinder-Front so tut.

Während sich Finn, das Gesicht mit der Taucherbrille unter Wasser, auf den müden Wellen treiben lässt, wischt Telje auf ihrem Handy herum und sortiert mögliche Kandidaten für einen Chat oder vielleicht sogar für ein Match aus. Es gibt heute etliche gutaussehende Typen, oder sind die nur gut fotografiert? Verschmitzt lächelnde Jungs mit verwuschelten Haaren in verständnisvoll nachdenklichen Posen, gerne mit Hunden im Arm. Telje kommt mit dem Wischen kaum hinterher und verliert die Übersicht. Dass der drahtige Rettungsschwimmer sie dabei die ganze Zeit beobachtet, bekommt sie zunächst gar nicht mit.

Erst Finn schreckt sie auf, als er zitternd aus dem Wasser läuft und ihr mit fuchtelnden Armen einen Spritzer verpasst.

»Na, hast du ’n neues Spiel auf dem Handy?« Er sieht interessiert auf ihren Touchscreen. Peinlich berührt wischt Telje den letzten Lover schnell weg.

»Na, du warst aber ordentlich lange im Wasser«, sucht der Baywatcher noch mal Kontakt zu den beiden. »Hast du denn was entdeckt durch deine Taucherbrille?«

»Ein paar Algen hab ich gesehen und dann einen Seestern. Aber ich glaub, der war schon tot«, gibt Finn mit blaugefrorenen Lippen zurück.

»Willst du denn später auch mal zur DLRG gehen, was meinst du?«

»Mal gucken.« Ganz überzeugt klingt Nicoles Sohn noch nicht.

»Seid ihr von hier?«, wendet sich der Bademeister jetzt an Telje.

»Ja, wir sind von hier. Das heißt, ich studiere in Essen und arbeite gerade im Nordseeklinikum in Husum. Meine Eltern wohnen in Fredenbüll. Und ihr, Finn? Gehört euer Haus eigentlich noch zu Fredenbüll?«

»Ja, gerade eben noch, die Wiese dahinter ist schon Gemeinde Bongsbüll.« Finn klingt erleichtert.

»Das heißt, ihr seid keine Geschwister?« Der Baywatcher will es jetzt aber genau wissen.

»Teljes Vater ist hier Polizeihauptmeister in Fredenbüll, und meine Mutter ist Kriminalhauptkommissarin in Husum«, verkündet Finn nicht ohne Stolz. Auf die korrekten Dienstränge legt er schon wert.

»Ich bin jetzt nur für einen Monat hier.« Der DLRG-Mann, der sich ihr als Benny vorstellt, sieht Telje an. »Schöne Gegend hier.«

»Hat sich in letzter Zeit aber viel verändert. Ich war eine ganze Weile nicht hier bei meinen Eltern.« Jetzt steckt Telje ihr Handy in den Rucksack.

»Und es laufen hier auch reichlich verrückte Typen rum.« Der Bademeister harkt sich die schwarze Tolle aus dem Gesicht.

Telje sieht ihn fragend an.

»In ihren Zelten auf der großen Wiese. Zwei von denen hab ich hier gerade letzte Nacht noch an dem großen Getreidefeld rumgeistern sehen. Ich war noch mal mit dem Rad unterwegs. Seltsame Typen in so komischen Klamotten, die sich hier nachts herumtreiben.« Er wischt sich erneut die Haare aus der Stirn. »Ich hab da Dinge gesehen, das glaubt mir keiner. Da werde ich noch mal was draus machen.«

Telje sieht ihn fragend an, aber er winkt gleich ab.
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Auf dem Weg zu dem Zeltdorf auf Brodersens großer Wiese fahren Thies und Nicole noch mal am Dinkelfeld vorbei. Carstensen ist inzwischen aus Kiel eingetroffen. Auch Sören Schlotfeldt ist noch vor Ort. Und mit ihnen steht eine Schar von Schaulustigen um den Toten im weißen Gewand herum.

»Na, was meinst du?«, will die Kommissarin etwas vorschnell wissen.

Gerichtsmediziner Carstensen sieht sie gewohnt schlecht gelaunt an. Er ist knatschig, dass Nicole ihn hier schon wieder in den hohen Norden beordert hat. Sie fragt sich manchmal, warum er nicht in Rente geht, wenn er eigentlich keine Lust mehr hat. Aber so war Carstensen schon immer.

»Fremdeinwirkung kann ich auf den ersten Blick beim besten Willen nicht erkennen«, blafft er sie an.

»Ja, ich auch nicht«, beteuert Nicole kleinlaut. »Aber ich finde die ganzen Umstände schon etwas seltsam. Ich denke, das sollten wir mal abklären.«

»Für mich sieht dat nach Mord aus.« Der Ansicht ist der Fredenbüller Polizeihauptmeister allerdings immer. Und hat auch meistens recht.

»Es gibt natürlich allerlei Möglichkeiten, Drogen, Medikamentenmissbrauch«, brummt der Gerichtsmediziner. »Aber eine Straftat? Na ja, wo ich schon da bin, nehm ich ihn mal mit.«

Thies hilft ihm noch, den Sarg mit dem Toten in seinem Dienstkombi zu verstauen.

»Und den hier habe ich in seiner Hosentasche gefunden.« Er überreicht den beiden Polizisten ein Zellophan-Tütchen mit einem Schlüssel.

»Normaler Haustürschlüssel is dat nich«, stellt Thies fest.

»Komisch«, findet auch die Kollegin. »Sieht nach einem Tresorschlüssel oder so aus.«

Carstensen rauscht mit dem Toten Richtung Kiel ab, und die beiden Polizisten fahren zu Brodersens Wiese. Als sie Nicoles Zivil-Mondeo am Straßenrand geparkt haben, sehen sie auf der Biowiese schon die ersten Gestalten in mittelalterlich anmutenden Gewändern zwischen den Zelten und Jurten herumlaufen. Sie müssen unwillkürlich an einen Fall vor vielen Jahren denken, bei dem sie schon mal mit Schamanen zu tun hatten. Das war damals nicht ganz einfach gewesen.

»Kriminalhauptkommissarin Stappenbek, und das ist mein Kollege Thies Detlefsen hier aus Fredenbüll«, stellt sie sich einem Mann mit geflochtenem Bart und Aluhut vor, der im Schneidersitz im trockenen Gras sitzt. Nicole sieht ihn an und befürchtet das Schlimmste.

»Wir haben hier ganz in der Nähe in einem Feld einen Toten aufgefunden.« Die Kommissarin kommt gleich zur Sache.

»Und was haben wir damit zu tun?« Der Mann blickt unfreundlich und sagt nichts weiter. Aber jetzt kommen auch die anderen Mitglieder der Gruppe hinzu. Zwei Männer mit Aluhüten und in Leinen, einer mit gewaltigem Bart in einer Wikinger-Tunika, Frauen in langen Kleidern aus schwerem Stoff. Sie sehen alle reichlich blass aus. Ein mittelgroßer Hund stürmt gleich freudig auf die beiden Beamten zu und schnüffelt interessiert an Thies’ Hosenbeinen.

»Das ist der Hanuman, er hat gleich deine Aura wahrgenommen«, bemerkt die Frau mit rotblonden Haaren, die aus einem Tuch herausgucken, und nickt Thies aufmunternd zu.

»Ich vermute mal, er schnuppert Susi … dat is die Hündin aus der ›Hidden Kist‹.« Thies sieht an seinen Hosenbeinen herunter. Die Frau nickt wissend.

Nicole zückt ihr Handy mit dem Foto des Toten. Sie zeigt das Bild in der Runde. »Kennen Sie diesen Mann?«

»Das ist der Haldor!« Loelia ist fassungslos.

»Haldor!«, ruft Isra, das heißt, sie flüstert es eher. »Ich wusste es, ich habe sein Energiefeld gar nicht mehr gespürt.«

»Das ist er, eindeutig.« Jeldrik zieht sich das Filz-Cape enger um die Schultern. Adrik nickt finster, und Einar reagiert kaum sichtbar und scheinbar unbeteiligt mit einem angedeuteten Nicken.

»Wo ist Haldor?«, will Isra wissen. »Auf dem Weg zurück in seine Galaxie?«

»Nee, der is auf dem Weg in die Gerichtsmedizin nach Kiel«, gibt Thies knapp zurück.

»Was ist mit ihm passiert?« In Loelias Gesicht spiegelt sich Entsetzen, während Schnauzer Hanuman sich weiter fröhlich an Thies’ Hosenbeinen zu schaffen macht.

»Um den Todesfall zu untersuchen, sind wir hier. Einen Mordfall können wir nicht ausschließen.« Thies setzt mal wieder seine wichtige Miene auf.

»Wir sind nicht sicher, ob ihr Freund eines natürlichen Todes gestorben ist.« Nicole wählt die sanftere Variante.

»Wieso Mord?« Auf einmal zeigt der grimmige Adrik Interesse.

»Genau das wollen wir ja herausfinden. Frau Stappenbek ist Leiterin der Mordkommission in Husum«, erklärt Thies.

»Dieser … ähhh … Haldor, gehörte er zu Ihrer Gruppe?«, will Nicole mit ihrer Befragung weiterkommen. »Was machen Sie hier eigentlich?«

Die Gruppenmitglieder sehen sie schweigend, aber auch mit überheblich wissendem Blick an.

Thies lässt seinen Blick über die Zelte schweifen. »So wat wie Campingurlaub?« Sonderlich erholt sieht die Truppe allerdings nicht aus, sondern reichlich mitgenommen. Jeldrik hat sich schon wieder hinter die große Jurte verzogen.

Isra ignoriert den Fredenbüller Dorfpolizisten und sieht stattdessen Nicole mit einem müden, etwas abwesenden Lächeln an. »Channeling, Chakren-Reinigung …«, setzt sie zur Erklärung an. Im selben Augenblick entleert Jeldrik hinter dem Zelt unüberhörbar seinen Magen.

Thies hat inzwischen einen Notizblock gezückt. »Wie heißt der Tote? Wat haben Sie gesagt? Haldi…?

»Haldor«, säuselt Loelia.

»H-a-l-d-o-r«, wiederholt Thies, während er den Namen aufschreibt. »Dat is ja wahrscheinlich der Vorname, oder? Wie heißt der weiter?«

Die ganze Runde sieht die beiden an, als sei dies eine vollkommen abwegige Frage.

»Er ist der Haldor!« Bei Isra klingt es wie Heiland.

»Einfach Haldor«, wiederholt Loelia.

Nicole rollt innerlich die Augen. »Hat er Angehörige, die wir informieren können?« Sie hat fast schon die Hoffnung aufgegeben, hier weiterzukommen.

»Er hat vermutlich viele Angehörige«, verkündet die Tier-Hellseherin.

»Können Sie uns da mit Namen weiterhelfen? Irgendeine Adresse?«, fragt Nicole weiter.

»Adresse?« Die ganze Gruppe lächelt die beiden Beamten mitleidig an.

»Ja, wo kommt er her? Wo is er gemeldet?«, hakt Thies nach. »Irgendwo muss er ja seinen Wohnsitz haben.«

»Er kommt von einem anderen Stern«, rückt Isra mit der Sprache heraus. »Aus einer anderen Galaxis.«

»Verdammt noch mal, wir lassen uns hier nicht für blöd verkaufen.« Ganz gegen ihre Gewohnheit wird Nicole jetzt sauer. Mit diesen Leuten hat sie einfach ihre Probleme.

»Freunde, von euch brauchen wir fürs Protokoll auch Namen und Adresse«, versucht Thies es noch mal auf die lockere Art. »Wir haben hier schließlich Ausweispflicht. Und von dem Toten müssen hier doch auch noch irgendwo die Papiere rumschwirren.«

Die beiden Damen Isra und Loelia geben schließlich zu, dass sie in einer anderen Welt auch noch Petra Klein und Doren Schultheiß heißen. Doch bei den männlichen Trommlern im Wikinger-Outfit, bei Adrik, Einar und Jeldrik, beißen die beiden Polizisten auf Granit. Nicole bricht die Befragung fürs Erste ab.

Thies kommt ins Grübeln, als sie wieder in Nicoles Zivilfahrzeug sitzen. »Ob die irgendwat mit Piets Außerirdischen zu tun haben?«

»Komm, Thies, also wirklich!« Sie wirft ihrem Kollegen einen mahnenden Blick zu.

»Aber wie der Tote richtig heißt, wissen wir immer noch nicht.« Der Dorfpolizist wirkt ratlos.

»Und wo er herkommt, auch nicht.«

»Nee, von hier is der nich, kommt wohl von weiter außerhalb.«
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»Leckeres Sechskorn-Müsli mit Nüssen und getrockneten Früchten in der Küche du hast«, tönt es laut durch Piet Paulsens kleines Häuschen am Rand von Fredenbüll. Der blaue Ring der digitalen Haushaltshilfe leuchtet aufgeregt. Piet hat kaum das Badezimmer verlassen, schon überfällt ihn das runde Gerät auf dem Küchentisch mit neuen Vorschlägen für seine Alltagsgestaltung. Piet setzt seine Gleitsichtbrille auf und runzelt die Stirn.

»Alexa, ich esse schon seit Jahren kein Müsli mehr, und heute schon gar nicht.« Am frühen Morgen nämlich hat Heike Detlefsen ihm frische Brötchen aus dem »Backbord« vor die Tür gelegt. Piet freut sich schon auf eine »Kliffkante« und ein Croissant »Seute Deern«. Er wirft einen Blick nach draußen. Die junge Blaumeisenfamilie ist auch gerade beim Frühstück. Bevor er ins Brötchen beißt, nimmt er kurz auch mal sein Handy zur Hand, um die neue App zur kritischen Lage angesichts der außerirdischen Invasion in Fredenbüll zu befragen. »Uwe, wat is … deine Einschätzung?«

Einen kurzen Moment kommt nichts aus dem Handy und dann sehr bestimmt. »Wir stehen mit dem Rücken nicht mehr an der Wand, sondern in der Wand.«

Piet kommen diese Sätze natürlich gleich bekannt vor. Ist die Lage in Fredenbüll wirklich so dramatisch wie oft beim HSV?

Und dann plappert Alexa auch schon wieder dazwischen. »Dich heute Morgen wohlauf zu sehen, mein Herz aufs Wärmste erfreut«, scheppert es übersteuert weiter aus der Box. »Piet, du hören möchtest die Hits der Achtziger?«

»Auf keiiiinen Fall!« Paulsen kann sich nur wundern. Seit seine Nichte Steffi die digitale Haushaltshilfe nach drei Jahren reaktiviert hat, redet Alexa manchmal ziemliches Blech. Auch die ständigen Staumeldungen vor der Autoverladung nach Sylt interessieren ihn nicht. »Alexa, begreif dat endlich, ich fahr nich mit dir nach Sylt. Wat wollen wir da?«

Auf die Namen seiner Kaninchen, die Paulsen nach den Helden aus der großen Zeit des HSV benannt hat, kommt sie oft einfach nicht mehr, und manchmal hat sie Hauskaninchen Magath und die Zwerghasen Uli Stein und Kevin ganz vergessen. Stattdessen bekommt Piet das Kaninchenfutter als Salat serviert.

Nach der langen Zeit im Schrank hat Alexa Wissenslücken, sie ist leicht beleidigt und wirkt desorientiert. Und wenn Piet in der »Hidden Kist« sitzt, genießt Alexa die sturmfreie Bude. Mithilfe der neuen Funktionen Smart Home und Home Connect schaltet sie spontan alle erdenklichen Elektrogeräte ein. Sie startet den mit nur einer Kaffeetasse beladenen Geschirrspüler. Waschmaschine und Wäschetrockner liefen kürzlich ganz ohne ein Wäschestück. Gleich mehrere Radios übertönen sich gegenseitig. Und der neue Thermomix schnippelt und wird heiß, ohne dass sich Gemüse im Gerät befindet. Alexa bekommt das Kunststück fertig, den TM3000 auch im Slow-Cooking-Modus zum Abstürzen zu bringen. Wenn Piet am Abend von der »Hidden Kist« nach Hause kommt, laufen sämtliche Maschinen auf Hochtouren.

»Alexa, so geht dat nich, schon wegen der hohen Energiepreise. So dicke is meine Rente auch nich.«

Statt Ordnung schafft die digitale Haushaltshilfe Chaos in dem kleinen Bausparerhäuschen am Rande des Dinkelfeldes. Und wenn es dumm läuft, dann kommt Piet mit seinem normalen Türschlüssel gar nicht mehr ins Haus. Alexa hat gemeinsam mit ihrem Assistenten Safe Smartie die höchste Sicherheitsstufe eingestellt. Und dann stehen auch noch die Thermostaten der Heizkörper auf höchster Stufe. Die Dame hat es gern mollig.

»Steffi, ich komm mit ihr einfach nich mehr klar.« Beim letzten Besuch seiner Nichte klang Piet fast ein bisschen verzweifelt. »Wir haben ernste Probleme.«

»Aber sie hilft dir doch auch?« Steffi, die Alexa schließlich wieder aus dem Schrank befreit hat, will die Vorzüge sehen. »Sie erinnert dich, wenn du etwas benötigst, wenn etwas erledigt werden muss.«

»Nee, nee, nee!« Piet winkte ab. »Jeden Tag erzählt sie von Neuem, dass die Geschirrspültabs alle sind. Ich sag, Alexa, dat war vor vier Jahren. Inzwischen hat Steffi mir schon x-mal neue besorgt, dat nimmt sie gar nicht zur Kenntnis!«

»Piet, ihr müsst reden.« Seine Nichte hörte sich an wie eine Eheberaterin.

»Wir reden nicht viel. Wir haben uns nich so viel zu sagen.« Paulsen hatte sie traurig angesehen

»Ich hatte die Hoffnung, es könnte eine Neuanfang werden.«

Piet wollte das ja auch, aber Alexa ist tüdelig geworden, wie Antje das nennt. »Soll jetzt kein Vorwurf sein, ich kenn dat ja selbst. Du hast den Namen auf der Zunge, du hast die Person vor Augen, aber du kommst einfach nicht drauf.« Piet hatte tief durchgeatmet. »Und am Stehtisch in der ›Hidden Kist‹ fällt es mir dann sofort wieder ein, als wär nichts gewesen. Aber ich kann Madame ja nich immer mit in den Imbiss nehmen, dat macht Antje nich mit.«

Und dann hatte Steffi Alexas Dolmetschermodus aktiviert für die Verständigung mit einer südostasiatischen Haushaltshilfe, die sie kürzlich ins Gespräch gebracht hatte. Bisher hatte Piet sich noch erfolgreich wehren können. Aber vielleicht könnte die Übersetzungshilfe ihm jetzt bei der Kommunikation mit den Außerirdischen behilflich sein. Meinte Bounty nicht schon, Alexa rede wie dieser oberschlaue Gnom von einem anderen Stern? Piet kennt den nicht, aber könnte doch sein. Oder wird Alexa sowieso schon von den Außerirdischen gesteuert?

»Die Cholesterinsenker genommen du noch nicht hast«, scheppert Alexa dazwischen. Piet kommt ins Grübeln. Ob die Außerirdischen wohl auch mit Cholesterin zu tun haben?

Zu weiteren Überlegungen kommt er nicht. Sein Telefon klingelt schrill auf höchster Lautstärke durchs Haus.

»Piet, soll ich den Anruf für dich entgegennehmen?« Heute Morgen kommt es in seinem Haus zum Overkill der elektronischen Geräte.

»Immer sutsche, dat mach ich schon selber.«

Antje ist dran und ist mindestes genauso aufgeregt wie Alexa. »Piiieeet! Ich hab gerade den Imbiss aufgeschlossen. Die Leute drehen durch!«

»Wieso, wat is denn los?«

»Ja Piet, die wollen dich sehen!«

»Mich?« Paulsen weiß gar nicht, wie ihm geschieht.

»Ja wegen der Außerirdischen. Du bist … wat meinen die?« Antje überlegt. »Du bist der Alpha-Kontakt!«
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Heute Morgen haben sich Thies und Nicole gleich in der Fredenbüller Wache verabredet. Die Kommissarin hat neue Nachrichten aus Kiel. Gerichtsmediziner Carstensen hat herausgefunden, dass es sich bei dem Todesfall im Dinkel um eine Vergiftung handelt.

»Nicole, wat hab ich gesagt.« Thies fühlt sich bestätigt. »Fremdeinwirkung, ergo Mord!«

»Na ja, nicht unbedingt. Er könnte sich das Gift auch selbst verabreicht haben.«

»Wer macht denn so was? Wer vergiftet sich denn selbst?« Er sieht seine Kollegin verständnislos an.

»Natürlich nicht absichtlich«, nimmt Nicole ihm gleich den Wind aus den Segeln. »Er könnte es versehentlich zu sich genommen haben.«

Thies’ Blick bleibt unverändert.

»Na ja, kann doch sein, dass dieser unbekannte Stoff in irgendetwas enthalten war, das er zu sich genommen hat. Carstensen sagt, er muss weitere Untersuchungen anstellen. Es wirkte so, als habe er richtig Lunte gerochen. Es ist wohl etwas ganz Ungewöhnliches, das er noch nie hatte.«

»Oder Drogen?«, spekuliert Thies eifrig weiter. »Vielleicht sollten wir Bounty mal zu Rate ziehen. Wenn sich einer mit Drogen auskennt …«

»Ja ja, ist mir schon klar, aber nun lass Carstensen erst mal weiter seine Untersuchungen machen, und dann sehen wir mal.«

»Oder ob dat doch mit den Außerirdischen zu tun hat?« Allmählich scheint auch Thies vom Ufo-Fieber infiziert zu sein. »Ich mein, Piet is doch nich verrückt.«

»Bisher noch nicht«, wendet die Kommissarin ein. Von den Außerirdischen will sie nichts hören.

»Vielleicht sollten wir diesen amerikanischen Ufo-Spezialisten noch mal interviewen. Dat is kein Spinner. Nicole, du hast ihn ja selbst gehört, der untersucht dat ganz seriös.«

»Na, ich weiß nicht.«

»Nicole, es passieren im Augenblick seltsame Dinge hier in Fredenbüll.« Thies setzt seinen wichtigen Blick auf.

»Wieso, was denn?« Sie verdreht andeutungsweise die Augen.

»Dieser Tote, der angeblich von einem anderen Stern kommt. Nicole, dat haben wir auch nich alle Tage.«

Sie schüttelt zweifelnd den Kopf.

»Dat neue Auto von Dossmann, das wie von Geisterhand nachts am Deich entlangbrettert … und Dossmann sitzt währenddessen wahrscheinlich zu Hause vorm Fernseher und guckt Fußball.«

»Da saß aber ziemlich sicher auch kein Alien am Steuer. Komm, Thies, das ist ein selbstfahrendes Fahrzeug, liest man doch jetzt alle naslang.«

»Nicole, dat is doch noch gar nicht zugelassen.«

»Hat sich Dossmann schon jemals an Zulassungsbeschränkungen gehalten? Ich erinnere dich an die Zustände in seiner Hühnerhalle.« Sie macht eine bedeutsame Pause. »Thies, das war verboten mit dem ganzen Dioxin und so! Und deshalb haben sie den Laden schließlich auch dichtgemacht!«

Mitten in ihrer Diskussion stürzt Oma Ahlbeck, die Mutter des Bürgermeisters und Supermarktbesitzers Hans-Jürgen Ahlbeck, in die kleine Wache. »Thies … und auch Nicole, gut dat ihr da seid. Mir is vielleicht wat passiert.« Die rüstige, nicht ganz schlanke Seniorin ist vollkommen außer Atem.

»Wat is denn passiert, Frau Ahlbeck?« Thies rückt ihr einen Stuhl hin. »Vielleicht ’n Glas Wasser?«

Sie winkt nur ab, fasst sich kurz in die bläuliche Betondauerwelle, deren Farbton nicht recht zu der lila Wolljacke über dem Edeka-Kittel passt, und lässt sich auf den Stuhl fallen. »Thies, der Fernsehfritze von Lara Brodersen ist wieder da.« Es klingt so, als sollten Thies und Nicole ihn sofort verhaften.

»Is wahrscheinlich vorzeitig entlassen worden«, vermutet Thies. »Wegen guter Führung.«

»Oder weil er Talk-Meister war«, vermutet sie. »Aber wird er deshalb gleich entlassen? Sie hatten ihn doch dran wegen Mord.«

»Bei guter Führung und einem guten Anwalt kann ein Drittel der Haftzeit erlassen werden«, erklärt die Kommissarin.

»Ich seh ihn noch wie heute mit seinem zerschossenen Ohr bei mir in den Edeka reinstürmen, zusammen mit diesen Bankräubern. Ich saß ja gerade an der Kasse.« Die Geschichte ist über zehn Jahre her, aber bei Frau Ahlbeck hat die damalige Geiselnahme mit anschließendem Schusswechsel verständlicherweise einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

»Was ist denn nun mit Markus März? Ist er wieder bei Lara Brodersen eingezogen und verkauft handgeschmiedete Mistforken?« Nicole will auf den Punkt kommen.

»Wat soll ich euch sagen.« Oma Ahlbeck stemmt beide Hände in ihre Hüften. »Ich saß bei uns im Edeka mal wieder an der Kasse. Da kommt dieser Fernsehfritze in den Laden und behauptet, Hans-Jürgen wär ’ne Eidechse!« Sie blickt die beiden herausfordernd an.
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Vor der »Hidden Kist« hat sich eine Menschentraube gebildet. Von draußen rufen die Leute aufgeregt in den Imbiss hinein. Antje weiß überhaupt nicht, wo ihr der Kopf steht. Gestern stand auf der Internetseite von Nordfriesland-News der erste Bericht über das Fredenbüller Ufo. Der Fredenbüller Rentner und ehemalige Landmaschinenvertreter Peter P. findet ebenfalls Erwähnung. Heute Morgen war der tote Außerirdische im Dinkel der Aufmacher in der Bild-Zeitung. »Ein Alien im Kornfeld« lautete die Schlagzeile, darunter Fotos vom angeblichen Landeplatz des Raumschiffes.

In Fredenbüll ist seitdem der Teufel los. Vor dem Dinkelfeld stehen zwei Reisebusse. Die Einfahrt zum Biohof ist verstopft. Überall im Ort parken die Wohnmobile. Bei Renate klingelt das Telefon in einer Tour. Das zweite Pensionszimmer ist längst belegt. Auch die Liege für die russische Honigmassage in ihrem Wellnessraum ist bereits vermietet. Einige zelten wild auf dem Feuerwehrübungsplatz. Oberfeuerwerker Thormählen hat Thies schon alarmiert, aber der weiß auch nicht recht, wo er ansetzen soll.

Die spontan angereisten Ufo-Fans sind ein bunt gemischter und vor allem bunt gekleideter Haufen. Ein Mann mit wild abstehenden Haaren trägt einen orangefarbenen Raumanzug, ein anderer ein T-Shirt mit der Aufschrift I have to go home, my planet needs me. Einige haben sich als E.T. kostümiert, andere tragen auch wieder Aluhüte. Einer kurvt als fliegende Untertasse verkleidet auf Rollschuhen zwischen den Autos herum. Viele haben Puppen auf dem Arm, plüschige E.T.s, es gibt Meister-Yoda-Kostüme aus grünem Gummi und schleimige Aliens mit Riesenaugen. Das ganze Spektakel sieht wie eine Mischung aus Freizeitpark und obskurer Kundgebung aus.

Ein verkleideter Alien hat mehrere Kameras um den Hals baumeln. Luke Skywalker trägt statt Lichtschwert ein riesiges nostalgisch piependes Funkgerät mit sich herum. Vor der »Hidden Kist« haben sich diverse Gruppen von Ufo-Fans mit Schildern und Willkommens-Schrifttafeln postiert. Welcome, steht da nur, oder Befreit E.T. Die fliegende Untertasse auf Rollschuhen dagegen bekennt gänzlich undogmatisch: Wir sind hier, um Spaß zu haben.

Ganz einig sind sich auch diese Ufo-Fans in ihrer Haltung zu den Ankömmlingen aus dem All nicht. Das haben die Ufo-Touristen mit den Trommlern im Dinkelfeld gemeinsam.

»Die Wahrheit wird von uns ferngehalten«, verkündet eine Frau mit Metallohrringen und glitzernden Paillettensternchen im Gesicht. »Sie haben die Beweise versteckt.«

»Es gibt da draußen etwas, die können es nicht mehr verbergen«, ruft Luke Skywalker und lässt sein Funkgerät noch etwas lauter piepen.

Als Piet Paulsen zunächst unbeachtet den Imbiss erreicht und sich mühselig den Weg zu Stehtisch Zwei bahnen will, geht ein Raunen durch die Menge. Klaas, der als Einziger seinen Platz am Stehtisch erreichen konnte, winkt ihm zu. Die anderen Barhocker sind von Freizeit-Aliens besetzt.

»Das ist er!«, ruft das rollschuhlaufende Ufo auf einmal.

»Wer?« E.T. fehlt aus seinem Ganzkörperkostüm der rechte Durchblick.

Die Leute rempeln einander beiseite. Alle wollen einen Blick auf den Alpha-Kontakt erhaschen.

»Wat is hier denn los?« Piets Stimme klingt besonders krächzend. »Nun lasst mich mal zu meinem Platz durch.« Doch für den Stammgast ist kaum ein Durchkommen.

»Wie ist deine Frequenz?«, ruft ein Mann mit einem kleinkindgroßen Plüsch-Alien im Arm.

»Mein Handy hat keinen Empfang!«, ruft jemand. Es klingt gar nicht ärgerlich, sondern begeistert.

»Er wurde geschickt, um die Invasion vorzubereiten«, schreit einer aus dem Hintergrund.

»Nee, ich will hier nur in Ruhe mein Putenschaschlik ›Hawaii‹ essen und ein kleines Pils dazu«, versucht Piet den Leuten klarzumachen.

Alle schreien durcheinander. Klaas hat Mühe, seine Post zusammenzuhalten, Susi in ihrem Körbchen atmet schwer, und Antje sorgt sich um ihr Mobiliar.

»Er ist gekommen, um uns zu retten. Es sind nur wenige Auserwählte.« Der Herr in dem orangen Raumanzug scheint sich dazuzuzählen.

»Sie wollen ihn nach Hause holen.« Eine Frau, der ihr Aluhut von der Frisur rutscht, starrt Paulsen mit durchdringendem Blick an.

Antje ist ganz und gar nicht begeistert, und auch Piet wehrt sich.

»Ich bin hier in der ›Hidden Kist‹ zu Hause.«

»Aber du hast sie gesehen?«

»Ja, ich hab sie gesehen, ganz deutlich, vorletzte Nacht aus meinem Schlafzimmerfenster.«

»Haben sie dir den Bauch aufgeschlitzt?«, fragt der Typ im My planet needs me-Shirt.

»Zeig uns deinen Bauchnabel!«, brüllt einer von draußen.

»Sie ernähren sich von Putenschaschlik«, ruft Luke Skywalker. Jeder sucht einen eigenen Zugang zu dem Alpha-Kontakt.

»Die apokalyptische Frist läuft ab«, verkündet mit ernster Miene ein grauhaariger Mann in einem weißen Anzug, der sich bei Antje als Vorsitzender der »Freien Interessengemeinschaft für Grenzwissenschaften und Ufologiestudien« vorstellt. »Wir wissen nicht, was die Außerirdischen planen.«

»Aber er weiß es«, ruft ein anderer und deutet auf Piet Paulsen, der sich die schwere Gleitsichtbrille auf die Nase zurückschiebt. Seinen Stammplatz an Stehtisch Zwei hat er immer noch nicht erreicht.

»Sie haben den Landeplatz entdeckt!«, ruft einer von draußen, und alle stürzen ihm wie die Lemminge hinterher. Das scheint für den Moment noch interessanter als der ehemalige Landmaschinenvertreter in extraterrestrischer Mission.
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Bounty ist noch gar nicht ganz wach, als er aus dem Badezimmerfenster Giselles roten Mini vorfahren sieht. Eigentlich hatte er sie erst übermorgen erwartet. Sie steigt aus ihrem Auto und begutachtet Ufos schickes Coupé. Sie sieht durch die Seitenscheibe in den Wagen und wundert sich ganz offensichtlich über Bountys überraschenden Besuch.

Als er nach einem schnellen Zähneputzen in die Küche kommt, haben sich die beiden Frauen schon miteinander bekannt gemacht. Ufo sitzt in Bountys altem Bademantel am Küchentisch und trinkt Tee. Das Business-Kostüm hängt offenbar noch auf dem Bügel. Ein besonders harmonisches Verhältnis scheint da nicht in Sicht. Bounty will Giselle einen Kuss geben, was sie eher widerwillig über sich ergehen lässt. Ihr grüner Pantherblick ist heute besonders giftig.

»Ich dachte ja, du wolltest erst übermorgen kommen«, nuschelt Bounty und dreht sich erst mal eine Zigarette.

»Ja, nun bin ich schon heute da. Ich dachte, du freust dich.« Ihr Ton klingt schnippisch. »Aber dir ist ja offenbar nicht langweilig.«

»Ich seh, ihr habt euch ja schon miteinander bekannt gemacht. Giselle … Ufo«, wiederholt Bounty trotzdem noch mal. Er ist irgendwie nervös.

»Na ja, so richtig weiß ich noch nicht, wer sie ist.« Giselle lässt einen abschätzigen Blick an ihr auf und ab wandern, vor allem an Bountys rot-blau gestreiftem Bademantel, der, wie seine Jimi-Hendrix-Scheiben, aus der guten alten Zeit stammt.

»Bounty und ich kennen uns von früher«, krächzt die Exkommunardin im Janis-Joplin-Timbre und zieht sich den Bademantel enger um die Schultern.

»Und jetzt übernachtest du hier … inklusive Morgentee im hauseigenen Bademantel, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

Ufo muss grinsen. Bounty bleibt angestrengt ernst. Es ist nicht das, wonach es aussieht, dieser Satz wäre ihm fast herausgerutscht. Aber den verkneift er sich lieber.

»Ja, der scheint immer noch zur Ausstattung des Hauses zu gehören.« Ihr Grinsen wird immer selbstbewusster.

»Ufo hat hier früher mal gewohnt«, erklärt Bounty. »Sie gehörte zu unserer damaligen Kommune, von den einzelnen Mitgliedern hab ich dir ja schon des Öfteren erzählt.«

»Und es hat sich nicht so besonders viel verändert.« Sie lässt ihren Blick noch einmal über die braunen Wände, die alten Regale und den angeschlagenen Spülstein wandern.

»Wieso eigentlich Ufo?« Giselle sieht sie an, als komme sie tatsächlich von einem anderen Stern. »Komischer Name.«

»Ganz im Gegensatz zu Giselle.« Ufo verzieht spöttisch die Mundwinkel. »In Wahrheit heißt du doch bestimmt Gisela, ha!« Damit hat sie den wunden Punkt getroffen. Es stimmt ja, sie heißt tatsächlich Gisela, obwohl sie absolut nicht wie eine Gisela aussieht.

»U-Fo … Ursula Fosberg«, erklärt Bounty.

»Ach nee, Uschi!« Jetzt grinst Giselle höhnisch. »Und was machst du hier? Janis-Joplin-Double für Bountys Band?«

»Nee, ich bin Chemikerin, ich hab hier beruflich zu tun. Wir probieren was Neues mit Getreide aus.«

»Chemie in Lebensmitteln, na wunderbar«, ätzt Giselle.

»Neue natürliche Chemie.«

»Natürliche Chemie?«

»Das hab ich auch schon gefragt.« Bounty ist um Moderation bemüht.

»Das ganze Leben ist Chemie, meine Liebe«, belehrt Ufo sie.

Und dann erzählt Bounty von den bewusstseinserweiternden Mixturen, die seine ehemalige Kommunengenossin kreiert und die ihrem Spitznamen noch mal seine wahre Bedeutung verliehen haben.

Aber so genau will Giselle es im Augenblick gar nicht wissen. Sie holt erst mal ihre Reisetasche aus dem Auto und bringt sie in ihr Zimmer, das für ihre Besuche hier reserviert ist. Als Bounty nach oben geht, um sich endlich mal anzuziehen, folgt Giselle ihm.

»Sag mal, Bounty, was soll ich davon denn halten?« Ihr Ton ist jetzt richtig giftig. »Was macht das unbekannte Flugobjekt in deinem alten Bademantel bei uns am Küchentisch? Hast du mit der mal was gehabt?«

Und dann sagt er es doch. »Giselle, das ist nicht so wie du denkst, ich kann dir das erklären.«

»Bounty, wenn es das ist, was ich denke, kille ich sie!«

»Pass auf, dass sie dich nich killt. Ufo ist nich ganz ohne, die hat … irgendwie … keine Skrupel.«
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Der Besuch von Frau Ahlbeck geht Thies nicht aus dem Kopf. Warum haben sie den kriminellen Talkshow-Moderator Markus März schon aus dem Knast entlassen? Und was hat er hier schon wieder in Fredenbüll zu suchen?

»Nicole, wat hat Oma Ahlbeck erzählt? Markus März würde behaupten, unser Bürgermeister wär … Wat hat er gesagt? … ’ne Eidechse?« Thies bekommt seinen Kuhblick. »Drehen denn hier jetzt alle durch?«

»Das ist so ein Verschwörungsding«, will Nicole ihn aufklären. »So ein paar Besessene glauben, die wichtigen Leute in unserer Gesellschaft, in der Politik oder in der Wirtschaft sind in Wahrheit Echsen von einem anderen Stern, die menschliche Gestalt angenommen haben, um hier die Herrschaft zu übernehmen.« Sie macht eine Pause. »So genau weiß ich es auch nicht.«

»In Politik und Wirtschaft?« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister überlegt. »Geflügelbaron Dossmann? Ach so, und unser Bürgermeister Hans-Jürgen Ahlbeck.« Er starrt seine Kollegin an. »Und wat is mit dir?«

»Komm, Thies, nu hör aber mal auf!«

»Na, Nicole, jetzt bist du doch fast drauf reingefallen.« Er muss sich das Grinsen verkneifen. Gleichzeitig überlegt er, was das alles zu bedeuten hat.

»Hat Markus März schon wieder einen über die Klinge springen lassen?«

»Über die Klinge?« Die Kommissarin sieht ihn streng an. »Wenn unser Außerirdischer ermordet wurde, dann ist er vergiftet worden. Aber es könnten genauso gut Drogen oder Medikamentenmissbrauch sein.«

»Müssen Aliens Medikamente nehmen? Wogegen denn? Flugübelkeit?«

Nicole weiß nicht so recht, ob sie die Fragen ihres Kollegen ernst nehmen soll. Thies glaubt doch jetzt nicht wirklich an Außerirdische? Aber da ist er sich offenbar selbst nicht sicher. Er weiß einfach nicht, was er von den Kornkreisen, von dieser seltsamen Truppe auf der Biowiese und dem Toten im Dinkel halten soll. Er hat den Verdacht, dass an Piets Ufo-Beobachtung etwas dran ist. Mittlerweile hält auch er die Existenz außerirdischen Lebens für möglich. »Hat dieser Ami, der sich damit auskennt, doch auch gesagt.«

Und dann fällt ihm auch wieder ein, was Telje heute Morgen beim Frühstück berichtet hat. »Sie geht doch immer nachmittags mit Finn nach Neutönninger Siel zum Baden, und da sind die beiden gestern an der alten Hühnerhalle von Dossmann vorbeigekommen.«

»Die Hühner sind da ja nun schon seit langem raus«, wendet Nicole ein.

»Eben! Da gehen neuerdings offenbar verdächtige Dinge vor. Da stehen so zwei Bodyguards auf’m Gelände und lassen keinen rauf. Und aus der Halle kommt so komisches Brummen und Piepen, meint Telje.«

»Und jetzt meinst du, da haben die Aliens ihr Ufo geparkt?« Sie schüttelt den Kopf.

»Hab ich jetzt nich behauptet, aber wir sollten uns das vielleicht mal angucken. Und Dossmann mal interviewen, an wen er seinen Schuppen verpachtet hat.«

Nicole ist alles andere als begeistert. Mit den Besuchen im Hause Dossmann hat sie so ihre eigenen Erfahrungen. So will Thies erst mal im Maklerbüro nachfragen. »Askan von Rissen Real Estate Nordfrisk« hat die Hühnerhalle schließlich vermittelt. Das Exposé hing monatelang im Schaufenster.

Als Thies das Büro betritt, schwirrt ihm gleich Iris Schlotterbeck-Thran entgegen. Mit der Bewährungshelferin und ihrem Schützling, dem resozialisierten Bäcker Timo Grosche, hatten sie in ihrem letzten Fall zu tun. Bei der Anmietung der Küstenbäckerei »Backbord« und den folgenden turbulenten Ereignissen waren sich die Sozialpädagogin und der schnöselige Makler nähergekommen. Inzwischen scheinen die beiden liiert. So ganz genau weiß das keiner, aber es wirkt zumindest so. Askan ist in seinem Outfit und auch insgesamt etwas lockerer geworden, statt der englischen Jacketts vom Schneider seines Vaters trägt er jetzt eine gefilzte Jacke mit leuchtend blauen und grünen Paspeln. »Sieht schick aus«, findet Heike. Und Frau Schlotterbeck steht kurz vor dem Kauf einer kleinen Wohnung am Husumer Hafen. Ein echtes Schnäppchen. Jetzt bietet sie Thies einen Kaffee an.

»Ja, nee. Ich hab nur eine kurze Frage«, wehrt der Fredenbüller Polizist gleich ab. »Habt ihr die Hühnerhalle an Außerirdische verpachtet?«

Von Rissen muss lachen. Aber dann wird er sofort wieder ernst. »Ja, das ist so eine Sache.« Er zögert. »Ich bin da von dem neuen Pächter zu strengem Stillschweigen verdonnert. Alles topsecret.« Seine Miene drückt schwere Bedenken aus. Thies wird immer neugieriger.

Frau Schlotterbeck-Thran nickt ihm aufmunternd zu. »Komm schon, Askan, Thies kannst du es doch verraten. Er kann dichthalten.« Sie zwinkert dem Dorfpolizisten zu. »Aber Askan hat schon recht, Frau Schmale ist da sehr rigoros.« Sie muss selbst lachen, dass sie sich jetzt verplappert hat. »Wer etwas ausplaudert, dem geht sie sofort an die Gurgel.«
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Jungbäuerin Imke Schlotfeldt rümpft die Nase, als sie vom Küchenfenster aus das noble Coupé von Uschi Fosberg auf den Hof fahren sieht. Sörens Zusammenarbeit mit der Chemikerin von BioChem ist ihr ein Dorn im Auge. Der Dinkel steht prächtig da, das hatten sie sich so erträumt. Aber irgendwie traut Imke dem Frieden nicht. Ganz geheuer ist ihr dieses neue Wundermittel nicht. Bei natürlicher Düngung hat man solch ein Wachstum normalerweise nicht. Und Imke möchte gern natürliche Produkte erzeugen. Sie will eben keine Chemie. Deshalb haben sie doch von den mit Hormonen vollgepumpten Schweinen auf biodynamischen Getreideanbau umgestellt. Und jetzt steht da schon wieder so ein großer Tank mit diesem tollen neuen Pflanzenschutzmittel auf dem Hof.

»Die Revolution der Düngung«, nennt Ufo es. Der Dinkel wächst tatsächlich wie verrückt. Aber Imke würde schon interessieren, was da in diesem Kunststofftank von BioChem wirklich drin ist. Sie will unbedingt das Bio-Siegel bekommen. Vor ein paar Tagen lag eine Maus tot neben einer kleinen Pfütze, die sich nach dem Abfüllen vor dem Behälter gebildet hatte. Es waren nur ein paar Tropfen, aber die hatten offenbar gereicht.

Die Chemikerin ist noch gar nicht aus dem Wagen gestiegen, schon stürmt Sören aus dem Stall heraus auf den Hof. Eine Spur zu enthusiastisch, findet sie. Ihr Schwiegervater und auch einige ihrer Freundinnen haben gemunkelt, dass Sören ganz früher mal was mit Ufo hatte, als sie damals in der Fredenbüller Kommune lebte. Sören will davon nichts wissen. Eigentlich war er damals noch viel zu jung, vor allem zu jung für Ufo. Vielleicht hat sie ihn verführt, meint ihre Freundin Bente, erst unter Drogen gesetzt und dann verführt. Nein, das kann sich Imke beim besten Willen nicht vorstellen.

Ufo schlägt schwungvoll die Autotür zu. Sören begrüßt sie mit Küsschen auf die Wange, das kennt Imke auch nicht von ihm.

»Sag mal, Sören, was ist los hier bei euch in Fredenbüll?«, schallt die Janis-Joplin-Röhre über den Hof.

»Ja, diese Kornkreise machen sich gar nicht gut in unserem Dinkel.« Sören klingt ausgesprochen schlecht gelaunt.

»Und all die Touristen, die hier auf einmal rumgondeln. Hast du das schon gesehen? Ein Wahnsinn, die Leute drehen vollkommen durch.«

Das Folgende kann Imke vom Küchenfenster aus nicht verstehen. Haben Sören und Ufo da etwas heimlich zu besprechen?

»Das sind doch Verrückte da auf Lara Brodersens Wiese, völlig durchgeknallt!«, schimpft der Jungbauer jetzt wieder lauter.

»Ich könnte mir vorstellen, dass wir die bald los sind.« Sören und Ufo werfen sich einen verschwörerischen Blick zu. Oder kommt Imke das nur so vor?

In dem Moment stakst der alte Schlotfeldt breitbeinig in seiner schmuddeligen Latzhose und den Hausschuhen, an denen immer noch angetrocknete Flecken von altem Mist zu kleben scheinen, auf den Hof.

»Deern, wat willst du hier denn schon wieder?« Sein Organ ist mindestens so laut wie Ufos Reibeisenstimme. Dabei schwingt er den alten Holzknüppel für den Schweinestall beiläufig neben seinen O-Beinen hin und her.

»Na, Herr Schlotfeldt, alles klar so weit bei Ihnen?«

»Ach, hör doch bloß auf!« Schlotfeldt senior wird ungemütlich. »Sieh mal zu, dat du weiterkommst mit deinem schicken Sportwagen.«

»Was ist denn los, Herr Schlotfeldt? Läuft doch!« Ufo ist um einen moderaten Ton bemüht.

»Du hast den Jung doch damals auf die schiefe Bahn gebracht mit deinen Öko-Spinnereien!«, blökt er mit rollendem R und spitzem Sp. »Und wat is dabei rrrausgekommen? Jetzt stehen hier die Tanks mit der chemischen Brühe rum!«

»Herr Schlotfeldt, das ganze Leben ist Chemie«, kontert Ufo mit ihrer Lieblingsweisheit.

»Jajajaja, dat bunte Leben in deinem Drrogenrrrausch!«
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Schon am frühen Morgen war Telje mit dem Swipen auf ihren Dating-Apps beschäftigt. Thies hatte nur den Kopf geschüttelt. Heike wirkte dagegen interessiert. Gedankenverloren hatte ihre Tochter in eine »Kliffkante« mit Honig gebissen, während sie sich die ersten Tinder- und Bumble-Kandidaten nach rechts auf ihren Wunschzettel gewischt hat.

»Komm, Telje, zeig doch mal.«

»Mama, echt jetzt, meld dich doch selbst an!«

In der Mittagspause in der Klinik hat sie mal den ersten kleinen Chat mit dem hübschen Blonden im maritimen Ringelshirt eingeschoben. Doch schon nach der zweiten Tofu-Zucchini-Frikadelle in der Krankenhauskantine hatte sich das Ringelshirt als ziemlicher Langweiler entpuppt. Und auch der nächste Chat während der Busfahrt zurück nach Schlütthörn mit dem melancholisch blickenden Wuschelkopf erwies sich als weniger tiefgründig als erhofft.

Sie muss etwas ändern. Aber an der Badestelle Neutönninger Siel sitzt Telje schon wieder mit dem Handy da auf dem geblümten Badehandtuch ihrer Eltern. Finn hat sich sofort mit seiner Taucherbrille in die Fluten gestürzt. Der zweijährige Fiete, der heute mitdurfte, weil Nicole und auch Niggemeier noch arbeiten müssen, schiebt ein Stück weiter sein kleines Holzschaf durchs Gras. Fiete war schon als Baby ein entspannter, zufriedener Typ, der sich gut selbst beschäftigen kann. Zwischendurch präsentiert Finn seinem Bruder und Telje die Fundstücke, die er aus dem Wasser fischt. Und Fiete ruft begeistert: »See…terne! See…terne!« Dann stürzt sich Finn gleich wieder in die Wellen, die im Laufe der Zeit immer höher werden. Von Westen zieht ein Sturm auf. Die anderen bekommen es gar nicht richtig mit. Der DLRG-Junge Benny hat statt des Schwimmers Telje in Blick, Fiete sein Holzschaf und Telje das Display ihres Handys.

»Dir ist es ernst mit Dating und der Liebe?«, liest sie auf der neuen Slow Date-App, die sie seit gestern auf ihrem Handy hat. »Dating sollte etwas anderes sein als Onlineshopping«, heißt es da weiter.

Ja, das weiß sie auch. Trotzdem muss sie irgendwie ihr Liebesleben in Schwung bringen. Im Augenblick hat sie nämlich gar keines, obwohl sie drei verschiedene Dating-Apps benutzt. Sie springt von App zu App, ein Chat jagt den anderen, ab und zu ein schnelles Match, und zweimal ist es auch zu einer flüchtigen Bekanntschaft gekommen. Telje droht der Dating-Burn-out. Die Sucht des Swipens hat sie im Griff. Immer wieder fällt sie auf Flirt Breadcrumbing herein, irgendwelche Typen, die ihr einen Brotkrümel hinwerfen, um den Chat anzuheizen. Vielleicht ist Slow Dating die Lösung. Währenddessen wird der Wind von Westen immer heftiger. Es flutet in der Abenddämmerung. Mittlerweile schlagen richtige Wellen ans Ufer. Telje bemerkt es gar nicht und starrt unablässig auf ihr Handy.

»Entschleunige deine Partnersuche«, heißt es in der Slow Date-App. »Du musst dir ein Bild von einem Partner machen, das braucht Zeit. Genieße die Partnersuche! Achtsam verlieben!«, leuchtet in großen Lettern auf.

Dann wird sie aufgefordert, sich noch mal ihr eigenes Profil anzusehen. Das Foto von ihr mit Jeansjacke, blondem Pferdeschwanz und blauer runder Nickelsonnenbrille und im Hintergrund ist Dünengras zu erkennen. Ist sie das wirklich? Und vor allem, wen will sie damit ansprechen? Irgendwelche weichgespülten Jungs, die den Musikgeschmack ihrer Eltern übernommen haben und »Dark Side of the Moon« ebenfalls für das beste Album aller Zeiten halten? »Scheiß Pink Floyd«, raunt sie vor sich hin. »Solltet ihr Bounty mal hören, was der davon hält.« Und der Post mit ihren bunt lackierten Fußnägeln ist vielleicht auch nicht der Bringer.

Dass Baywatcher Benny sie die ganze Zeit beobachtet, während sie auf ihrem Handy herumwischt, bekommt sie gar nicht mit. Ebenso wenig den immer heftiger aufziehenden Sturm. Plötzlich schreckt sie hoch. Wo sind die beiden Jungs? Den kleinen Fiete hat sie sofort entdeckt, er steht mit den Füßen in den auflaufenden Wellen und zeigt aufs Wasser. Sein Holzschaf hält er fest umklammert. »Finn!«, ruft er und deutet auf die Wellen. »Finniii!«

Telje bekommt einen Riesenschreck. Sie springt sofort auf. »Wo ist Finn?«, ruft sie panisch.

»Da!« Fiete zeigt aufs Meer. Der Kleine sieht die Sache gelassen.

Weit draußen auf dem Meer sieht Telje Finns Kopf über den Wellen. »Fi-i-i-i-i-inn!«, schreit sie. Von einem Moment zum nächsten wird sie vollkommen hysterisch. Das darf doch nicht wahr sein, sie daddelt auf ihrem Handy rum, und gleichzeitig droht Finn zu ertrinken. Wie konnte sie das zulassen? Sie macht sich sofort selbst die schlimmsten Vorwürfe.

»Fi-i-i-i-i-i-i-i-n-n-n!!!« Ihr Schreien mischt sich mit dem Heulen des Windes.

Rettungsschwimmer Benny steht auf einmal neben ihr. Fiete sieht ihn mit großen Augen an.

»Kannst du ihn sehen?«, fragt der DLRG-Mann. »Wo ist er?« Auch er hat ein schlechtes Gewissen, dass er den Jungen nicht im Blick hatte. Schließlich ist das sein Job.

»Finn!«, ruft Fiete.

»Verdammte Scheiße, das ist viel zu weit draußen.« Telje ist außer sich. Sie hat Angst. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen.

Und dann pellt sich Benny aus seiner roten DLRG-Jacke.
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Die Ufo-Touristen haben den Imbiss erst mal wieder geräumt. Der Typ mit dem My planet needs me-Shirt hatte sich noch ein Fischbrötchen einpacken lassen. Ein paar andere belagern das Dinkelfeld. Etliche sitzen vor ihren Wohnmobilen auf Campingstühlen in der Deichlandschaft herum und trinken Dosenbier. Die beiden Reisebusse sind mittlerweile abgerückt, die Mehrheit der Ufo-Fans ist angesichts des aufziehenden Sturmes nach Hause gefahren. Der Stau auf der Dorfstraße hat sich aufgelöst. Nur vorhin kam noch mal die Meldung, dass in dem neu angelegten Kreisverkehr zwischen Reusenbüll und Schlütthörn eine Frau mitten auf dem Asphalt sitzt.

»Dat is eine von diesen Klimaklebern«, vermutet Klaas. »Die kleben jetzt überall.«

»Dafür hab ich jetzt keine Zeit, wir haben einen Mordfall zu lösen.« Thies ist im Augenblick froh, dass er Feierabend hat. »Die muss da jetzt erst mal kleben bleiben.«

Piet Paulsen winkt ab. »Solange die sich nich an Stehtisch Zwei festkleben …«

Die Stammbelegschaft hat »De Hidde Kist« endlich wieder für sich. Auch Thies und Nicole sind nach einem wenig erfolgreichen Ermittlungstag auf ein Feierabendgetränk vorbeigekommen. Und dann ist überraschend Tier-Hellseherin Loelia mit ihrem Hund hereingeschneit. Schnauzer Hanuman ist es draußen auch zu windig geworden. Außerdem ist er seit seinem ersten Besuch im Imbiss ganz wild auf Antjes Frikadellen, das spürt Frauchen ganz deutlich. Susi sieht aus ihrem Körbchen müde zu, wie der agile Schnauzer schon die dritte Bulette verputzt. Loelia isst aus Gesellschaft eine Frikadelle mit. Nur die Imbisshündin leidet unter chronischer Appetitlosigkeit.

»Susi, was ist bloß los mit dir?«, fragt sich Bounty.

»Wir machen uns Sorgen.« So betrübt hat man Antje selten gesehen.

Auch die Tier-Hellseherin sieht den Schäfermischling eindringlich an.

»Dann muss die Susi mal zu mir in die Therapie kommen.« Sie intensiviert den Blick noch mal. »Ihre Aura ist … na ja … es könnte ihr besser gehen, das sehe ich ganz deutlich.« Auch Schnauzer Hanuman bemüht sich nach dem ausgiebigen Frikadellen-Mahl um eine Kontaktaufnahme zu der Imbisshündin. Die alte Dame hat immer noch erstaunliche Wirkung auf junge Hunde. Frauchen nickt sehend und wissend.

»Du hast so ’n speziellen Draht zu Hunden, oder?« Thies sieht Loelia etwas skeptisch, aber doch interessiert an. Nicole und auch Bounty müssen sich ein Grienen verkneifen.

»Zu vielen Tieren«, haucht die Hellseherin. »Zu Schafen, Reptilien und Hühnern. Ich kann mich in sie hineinfühlen, ich spüre ihre Aura.«

»Reptilien? Schlangen? Leguane?«, nölt Bounty. »Is ja irre.«

»Und Hühner?« Der Schimmelreiter dreht sich von seinem Stammplatz vor dem »Explosion Compact« erstaunt um. »Da hättest du bei der Hühnerhalle von Dossmann ordentlich wat zu tun gehabt.«

»Hättest du aber ’n paar Jahre früher kommen müssen, die Halle haben sie vor einiger Zeit dichtgemacht wegen Dioxinfund in seinen Eiern.« Dabei muss Thies gleich wieder an die aktuellen Vorgänge in der Hühnerhalle denken. Da sind sie heute überhaupt nicht weitergekommen. Sie waren bei Schmale, der früheren Firma von Piet Paulsen, die seit zwei Jahren »Schmale Electric« heißt. In der ehemaligen Hühnerhalle arbeiten sie angeblich an der Elektrifizierung und Automatisierung der Landmaschinentechnik. Aber die Chefin Sonja Schmale war am Firmensitz in Bongsbüll heute nicht anwesend. Und aus den Mitarbeitern war nicht viel herauszubekommen. »Topsecret«, bekamen sie immer wieder zu hören. Die Sache wird immer rätselhafter. Der alte Werkstattmeister, den die beiden Polizisten noch von einem früheren Fall kennen, flüsterte hinter vorgehaltener Hand etwas von Robotern. »Da kann ich mit meinem Schraubenschlüssel nichts mehr ausrichten. Ich komm da nich mehr mit.« Der Altmechaniker wirkte ratlos. »Hier gehen Dinge vor sich, die ich nicht mehr verstehe … aber alles videoüberwacht. Vor ein paar Tagen sind da zwei Typen eingestiegen, in so komischen Gewändern … weiß auch nich. Dabei is die Halle eigentlich bewacht. Die Chefin ist völlig ausgerastet … so hab ich sie noch nie gesehen.«

Während Thies noch in Gedanken ist und Piet Paulsen von Antje ein Pils serviert bekommt, dringt ein lauter Knall ganz aus der Nähe zum Imbiss herüber. Es klingt wie zersplitterndes Glas, wie ein Autounfall. Die Gespräche verstummen, alle zucken zusammen. Thies stürmt als Erster sofort aus dem Imbiss und blickt die Dorfstraße hinunter. Auch der Rest der Belegschaft tritt vor den Imbiss. Thies kann nicht fassen, was er da sieht. Im zerstörten Schaufenster des schräg gegenüberliegenden Edeka-Marktes hängt ein großes weißes Auto. Der Wagen hat sich halb in das Innere des Ladens gebohrt. Zur Straße hin ist das makellos glänzende Heck des Edel-SUV zu erkennen. Der vordere Teil des Wagens klemmt zerquetscht und von Glassplittern übersät zwischen Schaufensterdekorationen zum Erntedankfest und zerrissenen Klebefolien mit den aktuellen Sonderangeboten.

»Oje, die Aura …«, stöhnt Loelia.

»Nee, dat war die Fensterscheibe vom Frischemarkt«, wird sie von Thies korrigiert.

Die gesamte Imbissgesellschaft steht wie angewurzelt auf der Straße.

»D-dat is die neue Kiste von Dossmann!« Hauke findet als Erster die Sprache wieder.

Als Thies sich dem Unfallort nähert, stürmt Ladenbesitzer Hans-Jürgen Ahlbeck im wehenden Edeka-Kittel aus dem Laden. Seine Mutter wankt mit blutüberströmtem Gesicht hinter ihm her.

»Frau Ahlbeck, Achtung!«, ruft Nicole. »Sie sind verletzt.«

Ihr Sohn dreht sich um. »Mutti, vorsichtig, setz dich hin!«

»Ja, Hans-Jürgen, du bist gut, wohin denn?« Ihre Verletzung ignoriert die Seniorin vollkommen.

»Klaas, ruf du mal den Krankenwagen«, weist der Polizeihauptmeister seinen Freund an, der in Notfällen immer mal als Assistent einspringt. »Medizinische Versorgung kommt gleich, Frau Ahlbeck.« Oder soll er schnell Telje anrufen? Und dann wendet er sich dem Edeka-Mann und Bürgermeister zu. »Wie is dat denn passiert?«

»Das is ’ne gute Frage …« Weiter kommt Ahlbeck gar nicht.

Seine Mutter funkt gleich mit rollendem R dazwischen. »Ich saß ganz friedlich an der Kasse, und dann kam mit einem Mal dat Auto zum Schaufenster rein. Man gut, dat grad keine Kunden an der Kasse war’n.«

»Und das Beste ist, da saß keiner am Steuer. Ich versteh das nich.« Der Supermarktbesitzer wischt sich mit dem Ärmel seines Kittels den Schweiß von der Stirn.

»Fahrerflucht?« Thies weiß nicht, was er von der Sache halten soll.

»Nee, dat is dieser neue selbstfahrende Tesla von Dossmann.« Klaas ist sich sicher. »Der is dir doch schon öfters begegnet, Hauke?«

»Da hat Dossmann wahrscheinlich ›Edeka – Käsetheke‹ eingegeben, und dann ist die Schüssel gleich losgekachelt und in der Scheibe gelandet«, vermutet Hauke.

»Ja, Hauke, der Tesa klebt bei mir direkt an der Kasse.« Oma Ahlbeck läuft das Blut über Stirn und Wange.

»Frau Ahlbeck, Sie müssen schnell ins Krankenhaus.« Thies sorgt sich.

»Komm solange mal mit in den Imbiss, da kannst du wenigstens sitzen, bis der Unfallwagen da is.« Antje hakt sie unter.

In dem Moment klingelt Thies’ Handy. Er sieht es schon auf dem Display, Telje ist dran. »Gut, dass du anrufst! Bist du noch im Krankenhaus?« Thies ist außer Atem. »Wir haben hier ’n Unfall! Oma Ahlbeck is angefahren worden im Supermarkt …«

Weiter kommt er gar nicht. Telje unterbricht ihn sofort, und sie klingt noch aufgeregter als ihr Vater. »Papa, du musst kommen! Finn ist hier in … in … in Seenot … Papa, der ertrinkt gerade! Das darf doch nicht wahr sein!« Es hört sich jetzt an wie ein atemloses Schluchzen.
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Als Thies und Nicole an der Badestelle Neutönninger Siel eintreffen, finden sie Telje vollkommen aufgelöst vor. Und Nicole ist verständlicherweise noch aufgeregter. Sicherheitshalber ist Thies eben gefahren. So nervös und flattrig hat der Fredenbüller Polizist seine Kollegin noch nie erlebt. Um Oma Ahlbeck und ihren Transport ins Husumer Klinikum mussten sich Antje und Klaas dann mal kümmern. Der Unfallwagen war ja schon unterwegs. »Und solange ist sie in der ›Hidden Kist‹ doch bestens untergebracht«, hatte Thies gemeint.

Telje kommt gleich auf die beiden zugelaufen. »Papa, Papa! Da draußen!« Sie zeigt auf die bewegte See. Mehr bekommt sie im Augenblick gar nicht heraus. Sie ist kreidebleich.

»Wo …?«, haucht Nicole und blickt panisch in die hohen Wellen.

»Finn!«, ruft Fiete fröhlich und zeigt dabei ebenfalls auf das Wasser. »Guck mal, See…tern.« Er hält seiner Mutter stolz einen toten Seestern entgegen. »Finn See…stern fangen.«

Telje läuft hektisch an der Wasserkante auf und ab. Ihre Chucks sind schon vollkommen nass. »Bitte, Bitte! Das darf alles nicht wahr sein!« Sie ist verzweifelt. Und dann nimmt sie das Fernglas zur Hand, das Benny ihr eben gegeben hat.

»Mama, guck mal!« Fiete streckt seinen Seestern in die Höhe.

»Fiete, jetzt hör mal mit deinem blöden Seestern auf!«, fährt Nicole ihren Jüngsten an. Dabei starrt sie fortwährend wie paralysiert auf die hohen Wellen. »Ich kann ihn nicht sehen … Telje, wieso hast du nicht aufgepasst? Du kannst Finn bei diesem Sturm doch nicht ins Wasser gehen lassen! Fiiiinn!! Fiiiiiinn!«, schreit sie verzweifelt.

»Ja, Telje, also das …« Thies fehlen die Worte.

»Wo ist denn überhaupt der Bademeister? Das ist hier doch eine DLRG-Station.« Nicole ist aufgebracht.

»Ja, wo is eigentlich der Bademeister?«, wiederholt Thies mehr aus Verlegenheit.

»Ja, Scheiße, Benny ist auch da draußen. Rausgeschwommen! Der ist gleich hinter Finn her!« Telje sucht mit dem Fernglas die Wellen ab. »Da ist er!«, ruft sie.

»Finn?«, fragt Nicole gleich aufgeregt.

»Nein, Benny! Voll außerirdisch, wie er sich da durch die Wellen kämpft.«

»Telje, gib mir mal!« Thies nimmt seiner Tochter das Fernglas aus der Hand. Er fährt mit dem Feldstecher das Wasser ab. Nach ein paar Sekunden hat er ihn inmitten der hohen Wellen gefunden. »Ja, da is er«, stellt Thies lapidar fest.

»Wo?«, will Nicole panisch wissen. »Ist Finn auch da? Hat er ihn zu fassen?«

»Ja, weiß nich …« Thies blickt weiter durch das Fernglas, Telje sieht ihn ängstlich an. »Er krault da durchs Wasser. Sieht irgendwie aus, als wenn …«, er zögert, »… als wenn er selbst gleich absäuft.«

»Was sagst du da? Das darf doch nicht wahr sein.« Nicole schreit mittlerweile. Sie ist schon dabei, sich selbst ihre Klamotten auszuziehen.

Der kleine Fiete steht, einen Seestern in der einen und das Holzschaf in der anderen Hand, reichlich verdattert daneben. »Finn?«, haucht er.

Jetzt hat Telje zur Abwechslung das Fernglas mal wieder in der Hand. »Mein Gott, sind das Wellen!« Sie gibt ihrem Vater das Glas zurück. Nicole will sich weiter ausziehen.

»Nicole, keine Panik! Der Bademeister kämpft sich da gut durch«, will Thies sie beruhigen, erreicht aber eher das Gegenteil. »Du bleibst hier, wir schaffen das.« Sehr überzeugend klingt das nicht.

»Wir brauchen die Seenotrettung!«, ruft Telje. »Nicht nur Finn ertrinkt, der Junge säuft uns auch noch ab … Seenotrettung oder Feuerwehr oder …« Die angehende Medizinerin weiß im Augenblick nicht, wo ihr der Kopf steht.

»Ich ruf Thormählen an. Freiwillige Feuerwehr Fredenbüll.« Thies macht ebenfalls einen etwas hilflosen Eindruck und hat die Finger beider Hände krampfhaft um das Fernglas geklammert.

»Da is er!« Der Fredenbüller Polizist zerdrückt das Fernglas jetzt fast. »Ich glaub, er hat ihn!«

»Zeig mal.« Die Kollegin reißt ihm den Feldstecher aus der Hand. »Das ist Finn! Aber er schwimmt nicht, der DLRG-Typ hat ihn im Rettungsgriff. Was ist mit ihm?« Sie ist kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Ist er ertrunken? Der Bademeister zieht ihn durch die Wellen.« Nicole klingt immer verzweifelter.

Thies nimmt ihr das Fernglas wieder aus der Hand. »Nicole, ganz ruhig, er schleppt ihn jetzt an Land! Kannst dir deine Hose wieder anziehen.« Aber ganz so zuversichtlich, wie er behauptet, ist er auch wieder nicht. Finn scheint da reichlich schlapp im Griff des Rettungsschwimmers zu hängen, so genau kann Thies das nicht erkennen. Die beiden sind noch weit draußen und verschwinden immer wieder in einem Wellental, aber sie nähern sich erstaunlich schnell dem Ufer.

Telje zeigt auf das Wasser. »Seht euch das an, wie Benny durch die Wellen pflügt.« Bei aller Panik schwingt auch Bewunderung mit.

Die drei starren gebannt auf das Rettungsmanöver. Jede Sekunde dauert eine Ewigkeit. Aber dann taucht DLRG-Schwimmer Benny mit Finn im Schlepptau im flacheren Wasser auf. Er kann jetzt stehen und zieht den Jungen aus dem flachen auflaufenden Wasser an Land. Benny steigt aus den Wellen, von seinem trainierten Körper perlen Tropfen. An seiner roten Badehose hat sich ein Seestern verhakt. Aus den klitschnassen, am Kopf klebenden Haaren gucken die Spitzen seiner Ohren heraus. Er atmet kaum heftiger. Finn dagegen atmet gar nicht mehr, als Benny ihn am Ufer in den schlickigen Sand sinken lässt. Sein Gesicht ist bleich, seine Augen sind geschlossen.

»Finn! Neiiin! Fiiiin!« Nicole stürzt sich auf ihren Sohn.

»Fiinn?!« Fiete sieht seinen Bruder mit großen Augen an.

Telje wirft ihrem Vater nur einen kurzen Blick zu, dann zieht Thies seine Kollegin sanft von Finn weg und Telje beugt sich sofort über ihn.
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Giselle hat sich ein paar Tage freigenommen. Die Oberaufsicht in ihrem Amrumer Restaurant hat ihr Souschef übernommen. Weil Bountys Kühlschrank in der Regel nicht ganz so gut bestückt ist, hat sie vom Fischkutter einen solventen Steinbutt mitgebracht. Vorweg gibt es Austern von der neuen Neutönninger Austernbank, von der sie jetzt auch die Muscheln für ihr Restaurant bezieht. Statt des professionellen Austernhandschuhs, der sich nicht einmal mit einer Kettensäge durchtrennen lässt, muss sie sich hier in Bountys Küche mit einem profanen dicken Gartenhandschuh begnügen. Aber Giselle hat in ihrem Leben schon Hunderte Austern geöffnet, und so kommt sie auch mit den simplen Arbeitshandschuhen aus dem Baumarkt und Bountys altem Kartoffelschälmesser zurecht. Man muss die geschlossene Auster nur an der richtigen Stelle treffen, dann öffnet sich die Muschel recht leicht. Und Giselle kennt diese Stellen, bei den Austern und auch bei Bounty.

Wer hätte gedacht, dass sie nach dieser Musik geschwängerten Sommernacht vor drei Jahren immer noch zusammen sind. Denn die schöne Restaurantchefin mit dem lasziven grünen Pantherblick und der etwas abgehalfterte Althippie und Frontmann der Band »Stormy Weather« sind schon ein ungewöhnliches Paar. Ihre gemeinsame Vorliebe für die Rockklassiker »aus der guten alten Zeit«, wie Bounty es nennt, scheint eine gute Basis zu sein. Auch die zwei Stunden Fährfahrt zwischen Amrum und Dagebüll haben der Beziehung bisher nichts anhaben können.

Bounty hängt gewohnt entspannt mit einer akustischen Gitarre in einem durchgesessenen Korbstuhl in der Küche und spielt »Mister Spaceman« von den Byrds. »It was a light coming down from the sky, I don’t know who or why …« Weiter weiß er mit dem Text gerade nicht. Nur den Refrain. »Hey, Mister Spaceman, won’t you please take me along.« Giselle nickt den Rhythmus mit, während sie den Steinbutt in Stücke teilt und in einer Auflaufform mit Wein, Zitronensaft und -schale, Chili und Knoblauch drapiert. Dazu hat sie ihrem Freund und sich ein Glas Wein eingeschenkt. Und dann hören sie mitten in dem Byrds-Song ein summendes Motorengeräusch. Vor dem Haus fährt ein schwarzes Coupé vor.

»Oh Lord, won’t you buy me a Mercedes Benz … nee … a Audi Coupé«, singt Giselle mit betont kratziger Stimme dazwischen. »Da ist deine Freundin ja schon wieder, scheint sich hier wirklich häuslich eingerichtet zu haben.« Giselles gute Laune ist mit einem Mal dahin. Und Ufos Laune ist keineswegs besser, als sie in die Küche rauscht. Statt des Business-Kostüms trägt sie auf dem Land jetzt einen knallgrünen Hoodie mit dem riesigen Poloreiter auf der Brust, den Giselle reichlich geschmacklos findet.

»Gibt’s den auch in größer?«, ätzt sie. »Ich hätte ihn fast übersehen.«

»Ich brauch auch erst mal ’n Glas Wein«, krächzt Ufo mit Janis-Joplin-Stimme.

»Wein statt Southern Comfort.« Giselle zieht die Augenbrauen hoch. »Bedien dich, du scheinst hier ja schließlich zu Hause zu sein.«

Ufo beachtet die Bemerkung gar nicht und schenkt sich ein Wasserglas voll mit Wein. Die Restaurantchefin und Sommelière Giselle wirft ihr einen abschätzigen Blick zu.

»Na, Probleme im Chemie-Business?« Bounty unterbricht das Gitarrespielen.

»Weiß auch nicht, irgendjemand will uns da offenbar ans Bein pissen.« Sie leert mit einem großen Schluck gleich das halbe Glas.

»Doch nicht so öko-tralala?« Giselle wirft ihr einen giftig-grünen Blick zu.

»Ans Bein pissen?« Bounty grient. »Was heißt das jetzt?«

»Ja, Scheiße, weiß auch nich … irgendwelchen Idioten passt das nicht, was wir hier machen … oder die wollen da mitmischen. Vielleicht kohlemäßig. Keine Ahnung.« Und dann ist das unbekannte Flugobjekt mit einem gut gefüllten Glas Wein in ihr Zimmer abgeschwirrt.
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Mit übereinandergelegten Händen drückt Telje auf Finns Brustbein. Im Sekundentakt oder sogar noch schneller. Sie kniet fast auf dem Jungen und drückt seinen Brustkorb mehrere Zentimeter ein. Nicole mag gar nicht hinsehen.

»Schläft Finn?«, fragt Fiete, der mit der ganzen Situation nichts anfangen kann.

Nicole schnieft und zieht sich panisch immer wieder ihren Pferdeschwanz stramm, dann nimmt sie ihren kleinen Sohn zu sich heran. Telje dagegen wirkt auf einmal ganz ruhig und fokussiert. Auch sie ist nervös, was ihr nicht anzumerken ist. Von einem Moment zum anderen ist sie die angehende Ärztin. Nach etlichen Druckstößen unterbricht sie die Massage. Sie beugt sich über das bleiche Gesicht von Finn, spreizt seine Lippen auseinander, drückt ihren Mund auf seinen und presst ihren Atem hinein. Sie hebt Finns Kopf an und dreht ihn behutsam zur Seite. Dabei hat sie gleich das Herabsinken des Brustkorbes und des Oberbauches im Blick und horcht auf entweichende Luft.

Im Augenblick ist keine Reaktion zu sehen. Seine Mutter wird immer panischer.

»Nicole, Notarzt müsste gleich da sein, und solange kümmert sich Telje um ihn.« Thies tätschelt hilflos Nicoles Arm. Er hat umgehend den Rettungsdienst alarmiert und auch dem im Elternabend steckenden Niggemeier auf die Mailbox gesprochen.

»O Gott, Thies, er atmet nicht mehr!« Sie ist vollkommen außer sich.

»Sie holt ihn zurück«, beteuert Bademeister Benny. »Sie macht das richtig gut.« Er streicht sich die nassen Haare nach hinten. Jetzt sind seine spitzen Spock-Ohren auf einmal ganz deutlich zu sehen.

Telje behält mit ganzer Kraft und voller Konzentration den Wechsel aus Herzdruckmassage und Beatmung bei. Sie zählt leise mit, dreißig Mal drücken, zweimal beatmen und wieder dreißig Mal drücken, um so den Restsauerstoff im Blut zirkulieren zu lassen und das Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen. Sie macht das fast wie eine Maschine, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Thies ist insgeheim richtig stolz auf seine Tochter, obwohl sie noch nicht viel erreicht hat. Finn liegt immer noch bewegungslos da. Seine Haare sind mittlerweile voller Schlick, ebenso Teljes Oberkörper. Jetzt scheint der Wechsel zwischen Mund-zu-Mund-Beatmung und Herzmassage schneller und hektischer zu werden. Nicole steht wie erstarrt daneben, genauso bleich wie ihr Sohn und kurz vor der Ohnmacht. Thies hat sie vorsichtig in den Arm genommen.

Und dann meint Telje eine leichte Veränderung der Hautfarbe an Finns Lippen, an seinen Ohrläppchen und Fingern wahrnehmen zu können. Telje beobachtet eine Bewegung im Halsbereich. Ruhig beatmet sie weiter, und fast im selben Moment spuckt Finn ihr einen ganzen Wasserschwall entgegen. Sie kann seinen Kopf gerade noch zur Seite drehen. Gleichzeitig schreckt er mit Kopf und Oberkörper nach oben und öffnet die Augen.

»Fiiinn. Meine Güte!« Nicole stürzt sofort auf ihn zu und schließt ihn in die Arme. »Finn, du lebst!« Der kleine Fiete klammert sich ebenfalls an Mutter und Bruder. Auch die Kommissarin bekommt langsam wieder Farbe ins Gesicht.

»Vorsichtig, Nicole«, wird sie von Telje gebremst. »Sein Zustand ist … noch nicht stabil.« Benny nickt zustimmend, aber dabei sieht er nicht Finn an, sondern hat nur Augen für Telje.

»Ich nehme Finn jetzt mit nach Hause, da kann er sich erst mal erholen.« Nicole will ihren Sohn nicht mehr loslassen.

»Er sollte jetzt auf jeden Fall im Krankenhaus durchgecheckt werden.« Telje lässt keine Diskussionen aufkommen. Und dann sehen alle ein Blaulicht auf die Badestelle zukommen. Mittlerweile ist es fast dunkel geworden. Es stürmt immer noch, das auflaufende Wasser steigt immer höher.

Die beiden Sanitäter bringen Finn auf einer Trage in ihr Fahrzeug. »Er ist fast ertrunken. Kardiopulmonale Reanimation«, raunt Telje den Sanitätern zu.

»Sie ist Ärztin«, flüstert Benny den beiden Sanitätern zu, die sie darauf fragend ansehen. Ihr Vater steht mit stolzgeschwellter Brust daneben.

»Na ja, demnächst.« Telje wischt sich mit einem Taschentuch den Schlick von den Händen. »Wo bringt ihr ihn hin?«

»Nordseeklinikum Husum«, brummt einer der Sanitäter, während der andere Finn eine Blutdruckmanschette und eine Infusion anlegt.

»Dann fahre ich aber mit«, insistiert Nicole.

»Sie ist die Mutter«, informiert die angehende Medizinerin die beiden. »Oder soll ich lieber mitfahren?«

»Wir dürfen nur eine Person mitnehmen.« Der Sanitäter sieht sie streng an.

»Nein, Telje, lass mich mitfahren.«

Gleich darauf ist der Rettungswagen unterwegs Richtung Husum. Thies steigt mit dem kleinen Fiete in Nicoles Dienstfahrzeug. Er hat versprochen, ihren Jüngsten zu ihr nach Hause zu fahren. Oder ob die beiden auf dem Weg vielleicht doch noch einen kurzen Abstecher in ›De Hidde Kist‹ machen? Die Imbissfreunde wollen schließlich auch informiert sein.

Nur Telje will noch einen Augenblick am Ort ihres ersten Notfalleinsatzes bleiben und erst mal runterkommen. Baywatcher Benny hat noch einen Absacker in seiner DLRG-Bude stehen.
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Thies steuert Nicoles Zivil-Mondeo die kleine Straße am Deich entlang von Neutönninger Siel Richtung Fredenbüll. Er ist erleichtert, aber immer noch angespannt. Neben ihm auf dem Beifahrersitz thront Fiete stolz, Thies hat ihm zwei alte Polizeiaktenordner untergeschoben, damit er höher sitzt. Normalerweise darf er noch nicht vorne sitzen. Aber Thies macht mal eine Ausnahme. Wenigstens ist er angeschnallt. Auch sein Holzschaf hat er unter den Gurt geklemmt. Er grient den Fredenbüller Polizeihauptmeister glücklich an. Die dramatischen Ereignisse um seinen Bruder kann er noch nicht richtig verstehen.

Eigentlich hatte Thies versprochen, Nicoles Jüngsten auf direktem Weg zu Hause abzuliefern. Aber sein Vater Niggemeier ist nicht da. Ist der vom Elternabend noch nicht zurück? So muss Fiete noch mal mit in »De Hidde Kist«, wo er seit frühestem Babyalter wie zu Hause ist.

Als sie an Dossmanns ehemaliger Geflügelhalle vorbeifahren, ist Thies irritiert. Die kleinen Fensterluken im Dach und etliche Spalte im Gebäude werfen Licht in die Nacht. Die ganze Halle muss hell erleuchtet sein, und das mitten in der Nacht. Was geht hier vor? Baut Piet Paulsens ehemaliger Betrieb da die Landwirtschaftsgeräte der neuen Generation? Die neue Chefin Sonja Schmale hat ja so manche verrückte Idee. Aber doch nicht mitten in der Nacht! Am liebsten würde er in der Halle gleich mal nachsehen. Nachts steht da sicherlich kein Security-Mann vor der Tür. Aber mit dem kleinen Fiete zusammen würde sich das dann doch nicht so gut machen. Als Assistenten kann er den zweieinhalbjährigen Sohn der Kriminalhauptkommissarin noch nicht einsetzen.

In der »Hidden Kist« herrscht auch zu später Stunde immer noch Hochbetrieb. Beide Stehtische sind besetzt. Es war schließlich ein ereignisreicher Abend mit reichlich Diskussionsbedarf. Bountys Platz an Stehtisch Eins hat Bürgermeister und Edeka-Mann Hans-Jürgen Ahlbeck eingenommen, der nach dem Schock über das demolierte Schaufenster auch erst mal einen Schnaps braucht. Wenigstens weiß er seine Mutter, Oma Ahlbeck, gut versorgt im Nordseeklinikum in Husum. Für Fiete stellt Antje den hohen Kindersitz mit an den Stehtisch Zwei und spendiert Nicoles Jüngstem ein halbes Schokocroissant »Seute Deern«, das sie für Bounty immer vorrätig hat.

Dossmanns Auto steht mit kräftig eingedrückter Frontpartie inzwischen vor dem Schaufenster des Edeka-Marktes. Dem Schimmelreiter war es mit seinem PS-starken Mustang gelungen, die schwere Elektrokiste des Ex-Geflügelbarons ein Stück aus den Scherben zu ziehen. Auf der Fronthaube hatte zunächst das halbe Zigarettenregal von der Supermarktkasse gehangen. Das Gröbste hat Edeka-Chef Ahlbeck schon beseitigt. Nur zwischen den Scheibenwischern des Tesla klemmen noch zwei zerdrückte Schachteln »HB Classic«. Das schwer demolierte Schaufenster hatte Ahlbeck unter kräftiger Mithilfe der Imbiss-Crew notdürftig abgeklebt. Das Laufband an der Kasse wird aber wohl nicht mehr zum Laufen zu kriegen sein. »Totalschaden«, brummt Ahlbeck. »Dat is ’n Fall für die Versicherung.« Er ordert für sich und die anderen einen weiteren Schnaps.

»Dat is alles von außen gesteuert«, verkündet Paulsen im Brustton der Überzeugung und deutet mit dem Zeigefinger nach oben. »Und ob die Außerirdischen ’ne Kfz-Versicherung haben, da hab ich meine Zweifel.«

»Die Aliens haben alle Vollkasko! Oder wie muss man sich dat vorstellen.« Der Schimmelreiter grient.

»Da muss bestimmt der Halter ran«, meint Klaas in ernstem Ton. »Also Dossmann.«

Aber dann rückt die Diskussion über die Haftung in den Hintergrund. Für noch größere Aufregung als der Tesla im Edeka-Schaufenster sorgen die dramatischen Ereignisse um Finn. Thies muss natürlich erst mal in allen Einzelheiten von der spektakulären Rettungsaktion berichten. Im Mittelpunkt steht für den stolzen Vater der Einsatz seiner Tochter. »Ohne Telje hätte dat schiefgehen können!«

In dem Moment klingelt Thies’ Handy. Nicole ist dran und sie klingt aufgebracht. »Sag mal, Thies, wo ist Fiete? Du hast versprochen, ihn zu uns nach Hause zu bringen. Wo ist er?«

»Jo, der sitzt hier gemütlich mit am Stehtisch.« Thies hat nach zwei Schnäpsen die Ruhe weg.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!« Nicole ist sauer. Aber richtig aufregen kann sie sich gar nicht, dazu ist sie viel zu fertig und zu erleichtert, dass Finn gerettet ist.

»Ja, wat denn, ich hab versucht, Niggi zu erreichen, aber der war ja wohl die ganze Zeit auf seinem Elternabend. Wat sollte ich machen, dann hab ich Fiete erst mal mitgenommen.«

»Niggi hat mich grad aus dem Klinikum abgeholt.«

»Jetzt sag mal, Nicole«, unterbricht Thies die Kollegin. »Wat is denn nun mit Finn. Wie geht’s ihm?«

»Ganz gut. Aber sie wollen ihn über Nacht zur Beobachtung dabehalten.« Sie klingt besorgt. »Der Arzt hat gesagt, wir haben Glück gehabt, dass Telje dabei war.« Durch das Telefon ist deutlich ein Schniefen zu hören. »Ist Telje bei dir? Kannst sie mir mal geben?«

»Ja, nee, die is nich hier. Weiß auch nich.«

»Egal. Kann ich ja später machen.« Nicole will jetzt keine langen Telefonate führen. »Ich schick euch Niggi vorbei, dass er Fiete abholt.« Und dann hat sie auch schon aufgelegt.

»Ja, wo is Telje überhaupt?«, will jetzt auch Antje wissen.

Thies zuckt mit den Schultern. »Die is wohl noch in Neutönninger Siel.« Die anderen sehen ihn fragend an. »Ja, die müssen den Schock wohl noch verarbeiten.«

»Wat heißt die?«, will Klaas wissen.

»Na ja, Telje und der Dings … der Bademeister.«

»Bademeister?«, fragt Antje.

»Ja, der neue Bademeister in Neutönninger Siel, der Finn rausgefischt hat.« Thies weiß es auch nicht so recht, warum seine Tochter noch dageblieben ist. Ganz spurlos sind die Ereignisse auch an ihm nicht vorbeigegangen. Er wirkt etwas mitgenommen.

»Vorsichtig, Thies, du willst noch fahren.« Antje zögert mit dem Ausschenken eines weiteren Schnapses. »Dein Auto fährt noch nich von alleine.«
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Es stürmt immer noch, aber es hat aufgehört zu regnen. Rettungsschwimmer Benny hat sich wärmere Klamotten übergezogen. Auch Telje hat sich ihre Jeansjacke eng um die Schultern gezogen. Einen Moment haben die beiden in dem DLRG-Häuschen gesessen und sich ein bisschen aufgewärmt. In dem Schrank neben den Rettungswesten, einem Paddel, Bootshaken, Fendern und einem Mundnebelhorn hat Benny eine Flasche Gin und ein Tonicwater stehen. Nach zwei Gin Tonic kommt Telje die Rettungsaktion von eben wie ein unwirklicher Traum vor. Sie weiß gar nicht mehr recht, wie sie das alles gemacht hat. Sie hat alles wie in Trance erlebt. Sie hat einfach die Wiederbelebungsübung aus dem Seminar »Notfallmedizin« abgespult. Mit dem Unterschied, dass es diesmal kein Dummy war, sondern Finn. Wahrscheinlich hatte sie ihm das Leben gerettet, nachdem sie vorher nicht auf ihn aufgepasst hatte.

»Du musst dir keine Vorwürfe machen«, beruhigt Benny sie. »Das ist mein Job, ich hätte aufpassen müssen, und ich hab die ganze Zeit …« Er spricht nicht weiter, sondern himmelt sie nur an. Telje mag ihn gar nicht ansehen. Inzwischen sitzen beide auf der kleinen Holzbank vor dem Badewärter-Häuschen. Benny hat heute Morgen einen ganzen Korb Austern geklaut. Er war in aller Früh zu den Austernbänken ein paar Hundert Meter weg vom Ufer geschwommen und hatte sich bedient. Erlaubt ist das natürlich nicht. Aber jetzt können Telje und er in der Nacht Austern schlürfen.

Mit sicherem Griff durchtrennt der Rettungsschwimmer mit dem Messer den Muskel der Auster und öffnet sie. Sogar eine Zitrone hat er dabei. Telje ist in eine DLRG-Wolldecke eingehüllt, mit einer Hand nimmt sie die Austernschale, in der anderen hält sie einen Pappbecher mit dem dritten Gin Tonic. Sie blickt über die dunkle See. Das Wasser ist schwarz, nur die auf das Ufer zurollenden Schaumkronen leuchten im Mondlicht. Und dann sieht sie auf einmal einen leuchtenden Lichtkranz über dem Wasser schweben, dort, wo jetzt überspült die Austernbänke liegen. Was ist das?

»Siehst du das?« Sie blickt weiter auf das Wasser, ohne ihn anzusehen.

»Weiß nich, ja, kann sein.« Benny schlürft eine Auster nach der anderen. Ernährt der Typ sich ausschließlich von Muscheln? Sehr seltsam.

Bildet sich Telje das nur ein? Ist das die Anspannung oder der Gin Tonic auf fast nüchternen Magen? Sie fühlt leichten Schwindel und starrt weiter auf das Wasser. Der Lichtring scheint in der Nacht unterzugehen, dann ist er wieder da, deutlicher als vorher. Sie muss sofort an Piet Paulsens Beobachtungen denken. Hatte er nicht auch von einem Lichtring erzählt? Ist da vielleicht doch etwas dran? Teljes Blick gleitet zu Benny. Und dann dieser Rettungsschwimmer mit den übermenschlichen Kräften, an dessen Körper das Wasser abperlt wie an Fischhaut und der sich offenbar von Austern ernährt?

»Bist du schon fertige Ärztin?«, fragt Benny, während er Zitrone in eine gefüllte Austernmuschel träufelt.

»Noch nicht ganz. Ich mache gerade eine Famulatur in Husum am Nordseeklinikum.« Sie hat schon Probleme, richtig zu artikulieren. »Was machst du eigentlich so? Ich meine, außer Kinder aus der Sturmflut zu retten?«

»Ich bin DLRG-Lifeguard.«

»Hauptberuflich?« Im selben Moment ist Telje die Frage unangenehm. »Ich meine …«

»Im Augenblick ja.« Er schlürft eine weitere Auster. »Und dann kümmere ich mich um die Umwelt und die Tiere.«

»Um die Tiere?« Sie starrt auf die Austern, die noch ungeöffnet in dem Korb neben ihnen liegen. Ihr wird leicht mulmig.

»Hier geschehen gerade Dinge, die nicht passieren sollten.« Er blickt sie vielsagend an.

»Was meinst du?« Ihr wird immer schwindeliger.

»Du hast doch bestimmt schon diese Trommler auf der großen Wiese gesehen. Einige von denen schleichen hier nachts herum und … die sammeln hier Seesterne, die sie zu irgendwelchen Zaubertinkturen destillieren, andere wollen die Seesterne zu Tierfutter verarbeiten, und na ja …«

»Was heißt denn ›na ja‹?«, will Telje wissen.

»Wie gesagt, hier passieren seltsame Dinge. Mal sehen, ich werde das weiter verfolgen.«

Telje kann ihm nicht folgen. Sie blickt wieder aufs Meer. Der Lichtkranz über den Austernbänken ist wieder da. Es sieht tatsächlich wie ein Raumschiff aus. Auch Aliens lieben Austern, schießt es ihr durch den Kopf.

»Und dann laufen hier heimliche Experimente mit neuen Düngemitteln oder so. Die sind doch nie und nimmer ökologisch. Die Typen vergiften die Fische und die Muscheln.«

»Die Muscheln?« Telje ist heute Nacht nicht mehr besonders schnell im Kopf. Sie nimmt den letzten Schluck aus dem Pappbecher. Tonicwater ist da kaum mehr drin, vor allem Gin.

»Das verseuchte Wasser aus den Böden landet letztlich im Meer. Weißt du, wie viele Liter Wasser durch den Organismus so einer Muschel gehen?« Er macht eine kurze Pause. »Eine Auster filtert am Tag zweihundertvierzig Liter Wasser, da bleiben dann allerhand Schadstoffe hängen. Aber das werden diese Säue noch bereuen.« Er sagt das teilnahmslos. Nur seine Augen leuchten kristallblau im Mondlicht. Er ist ein bisschen unheimlich, aber er sieht faszinierend aus. Wie von einem anderen Stern. Irgendwie passt er zu dem Raumschiff über dem Watt. Die dramatische Rettungsaktion, die Wiederbelebung und der viele Gin, Telje weiß überhaupt nicht mehr, wo ihr der Kopf steht.

Und dann beugt Benny sich langsam zu ihr vor und küsst sie. Im ersten Moment ist Telje überrascht. Aber dann überlegt sie nicht lange und küsst ihn auch. Wild und leidenschaftlich. Ganz kurz muss sie an die Mund-zu-Mund-Beatmung vorhin denken. Aber wirklich nur ganz kurz. Um sie herum dreht sich alles. Seit ihrer Trennung von Tim hat sie nicht mehr geküsst, und mit Tim hatte sie sich in der Schlussphase mehr gestritten als geküsst. Sie fasst Benny in seine immer noch feuchten Haare und fühlt dabei deutlich die seltsam spitz zulaufenden Ohren. Jetzt hat Benny sie mit seinen kräftigen Armen hochgehoben, scheinbar ohne jede Anstrengung, er küsst sie unablässig weiter und trägt sie in das DLRG-Häuschen. Eben noch hatte Telje ihre Augen geschlossen, jetzt schlägt sie sie auf. Wie auf einem Schiff schwankt sie in seinen Armen über den Strand. Während er sie die Stufen zu dem Holzhäuschen hinaufträgt, sieht sie an ihm vorbei auf dem Deich kurz vor dem »Café Wattblick« eine Gestalt, die auf der Deichkrone hinter einem ängstlich schreienden Schaf herstakst.

Was ist das? Wie ein Mensch sieht es eigentlich nicht aus. Ist das …? Nein, das kann wirklich nicht sein.
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Heike hat in aller Frühe schon wieder Brötchen geholt. Sie hat bereits ihren zweiten Kaffee im Becher, als Telje vollkommen übernächtigt in die Küche schleicht. Sie hat nur kurz geschlafen und hält sich den Kopf. Es kommt ihr vor, als fänden unter ihrer Schädeldecke Bauarbeiten statt. Die Ereignisse der letzten Nacht kommen ihr unwirklich vor. Als wäre das alles gar nicht passiert.

»Das Frollein hat ja offenbar ’ne turbulente Nacht hinter sich.« Heike mustert ihre Tochter kritisch. Telje ist angesichts dieser Bemerkung schwer genervt, aber sie ist einfach zu müde, um sich aufzuregen. Sie sieht durch das Küchenfenster in den Vorgarten, wo der Rasenroboter schon wieder seine Runden dreht. Das Piepen des Gerätes dringt leise durch das geschlossene Küchenfenster. Sie ist alles andere als wach, aber dann bemerkt sie den Igel, der zwischen mehreren Chrysanthemen vor dem F3-B3 flieht. Sind etwa seine Stacheln in einer Schneise einmal über den ganzen Körper abrasiert? Hoffentlich hat sie sich das eben nur eingebildet. Die Nachwirkungen des Gin Tonic machen ihr noch zu schaffen. Sie ist gar nicht richtig bei Sinnen.

»Dein Vater hat schon von deinen Heldentaten berichtet.« Heike klingt immer noch etwas spöttisch, aber in Wirklichkeit ist sie natürlich auch stolz auf ihre Tochter. Jetzt kommt auch Thies dazu, im Gegensatz zu seiner Tochter schon auf Betriebstemperatur.

»Ich hab abends noch mit Nicole gesprochen. Finn geht’s wohl ganz gut. Nicole will ihn gleich aus’m Krankenhaus abholen. Telje, dat hat er dir zu verdanken. Wenn du nich gewesen wärst … also, ich hätte dat nich hingekriegt. Wiederbelebung is ’ne andere Baustelle als Mordermittlung.«

»Ach, Mann, Papa!« Jetzt wird Telje doch langsam munter und muss grienen.

»Wo warst du denn gestern Nacht noch so lange?« Thies hatte sich schon gewundert, dass seine Tochter noch gar nicht zu Hause war, als er aus der »Hidden Kist« zurückkam. »Habt ihr noch gefeiert? Wann bist du überhaupt nach Hause gekommen?«

»Das kann ich dir ganz genau sagen, es war Viertel nach vier.« Heike beißt krachend in eine »Kliffkante« aus der Küstenbäckerei »Backbord«.

»Mama, pass bloß auf, dass du dir keinen Zahn ausbeißt«, gibt Telje giftig zurück. Die Bemerkungen ihrer Mutter machen sie noch etwas munterer.

»Telje, wo warst du?«, hakt Heike jetzt streng nach.

»In Neutönninger Siel«, beantwortet Thies die Frage für seine Tochter. »Hast nach der ganzen Aktion noch mit dem Bademeister gefeiert, oder wie?« Ihr Vater zeigt Verständnis.

»Mit dem neuen Bademeister?!« Heike ist gleich hochinteressiert.

»Kommt, jetzt ist wirklich mal gut.« Telje hat inzwischen auch ein Croissant »Seute Deern« in einer und den Kaffeebecher in der anderen Hand. »Ich muss langsam mal los in die Klinik!«

»Telje, hast du etwa wat mit diesem Bademeister?« Heike erstarrt, als sie gerade in die »Kliffkante« beißen will.

»Mama, komm! Echt jetzt! Nicht schon am frühen Morgen!«

»Na ja, der Junge war …« Thies überlegt. »… wie soll ich sagen, gut im Training.«

»Mit dem Bademeister?« Heike kann es immer noch nicht fassen.

»Ja, Mama, mit dem BADEMEISTER!« Telje wird jetzt sauer. »Und soll ich dir was sagen, es war …« Sie sucht nach einem Wort. »Es war a-u-ß-e-r-irdisch!«

»Außerirdisch?« Thies lässt das Wort kurz auf sich wirken und muss dann an die in Fredenbüll kursierenden Gerüchte denken.

»Ja, weiß auch nich.« Telje wird jetzt wieder unsicher. »Irgendwie strange ist der Typ schon. Ernährt sich von Austern und fantasiert von Leuten, die die Meere verseuchen und ihm demnächst das große Geld einbringen sollen. Er erzählt schon komische Sachen. Und außerdem diese seltsamen Ohren …« Sie verzieht das Gesicht. »Alles ein bisschen unheimlich.«

»Seltsame Ohren?« Ihre Mutter sieht sie mit großen Augen an.

»Ja, keine Ahnung.« Es war wirklich eine unvergessliche Nacht, die sie jetzt trotzdem ganz schnell wieder vergessen möchte. Nachdenklich schiebt sich Telje den Rest des Schokocroissants in den Mund. Wenigstens hat Benny sie mal für einen Abend von den blöden Dating-Apps weggeholt.

Thies macht sich währenddessen so seine eigenen Gedanken. »Wie der Typ Finn da bei dem Seegang aus der Flut gefischt hat, dat war nich normal. Einen Moment lang haben wir doch gedacht, die gehen beide drauf.« Er zeigt Ansätze seines Kuhblicks. »Telje hat recht, dat war tatsächlich … außerirdisch.« Auch er muss an Piets Beobachtungen, die Ausführungen des amerikanischen Ufo-Forschers, das seltsame Volk auf der Biowiese und den Toten im Kornkreis denken. »Und wenn dat nu tatsächlich ein …?«

»Komm, Thies, nun mach aber mal ’n Punkt«, ruft ihn Heike zur Ordnung. »Wir haben jetzt ’n Rasenroboter, aber noch lange keine Außerirdischen.« Dabei kann sie aber nicht verhindern, dass etwas Neid in ihrer Stimme mitschwingt.

Bei dem Stichwort blicken alle drei aus dem Küchenfenster in den Vorgarten, wo der Igel über den millimeterkurz geschnittenen Rasen rast, verfolgt von einem aufgeregt piependen F3-B3.

»Mama, fang diesen Roboter mal ein. Der killt hier noch die gesamte heimische Tierwelt.« Telje nimmt den letzten Schluck aus ihrem Kaffeebecher und packt ihren kleinen Rucksack. »Ich muss jetzt wirklich mal los.«

Auch Thies hat heute ein volles Pensum. Er muss sich um den Unfall im Edeka-Schaufenster kümmern, und dann müssen sie mit den Mordermittlungen langsam mal weiterkommen. Die Identität des Toten und der trommelnden Camper auf der Wiese ist immer noch nicht endgültig geklärt.

Als Telje eine Stunde später in der Nordseeklinik Husum eintrifft, kommt ihr Oma Ahlbeck schon in der Empfangshalle munter entgegen.

»Na, Frau Ahlbeck, Sie sind ja schon wieder auf den Beinen. Alles gut überstanden?«

»Ja, dat nützt ja nu nix. Ich warte nur noch auf Nicole, die holt Finn gerade von seiner Station. Und ich muss noch einen Arztbrrief krrriegen«, verkündet sie mit wichtiger Stimme und rollendem R. »Ich weiß gar nich, wat der Doktor mir noch schrreiben will. Telje, kannst du dat nich machen?«
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Der kleine Ort ist immer noch überlaufen. So etwas hat der Fredenbüller Dorfpolizist noch nicht erlebt. Überall an den Straßenrändern, an der Dorfstraße, am Deich stehen die Autos und Wohnmobile. Eine Familie in Alien-Kostümen sitzt auf Campingstühlen vor einem Wohnwagen und frühstückt. Andere sind noch dabei, ihre nassen Klamotten zum Trocknen aufzuhängen. Ein paar Schaulustige stehen vor dem Edeka-Markt und bestaunen den demolierten SUV vor dem Schaufenster. Durch »De Hidde Kist« schwirren neuerdings die sphärischen Klänge von »The Dark Side of the Moon«. Aus Antjes altem Radiorekorder auf dem Gewürzbord klingen Pink Floyd tatsächlich wie aus einem anderen Universum. Vor dem Imbiss haben sich schon wieder etliche Ufo-Touristen versammelt, um einen Blick auf Erstkontakt Piet Paulsen zu werfen.

»Ist er schon wieder auf dem Weg nach Hause?«, fragt Ufo-Fan Luke Skywalker, der bereits wieder sein Funkgerät gezückt hat.

»Die apokalyptische Frist läuft ab.« Wesentliche neue Erkenntnisse hat der Vorsitzende der »Freien Interessengemeinschaft für Grenzwissenschaften und Ufologiestudien« heute Morgen noch nicht. Meister Yoda und ein junger Mann im E.T.-Kostüm studieren die Speisekarte auf der Stelltafel vor dem Imbiss. Angesichts der aktuellen Ereignisse bietet Antje seit heute ein Astronautenfrühstück für sieben Euro an. Bei dem verlockenden Imbissangebot entschließt sich auch der Typ mit dem My planet needs me-Shirt fürs Erste zum Bleiben.

»Wieso, dat ist doch dein normaler Matjesburger«, wundert sich Klaas.

»Der alle Anforderungen für Astronautennahrung erfüllt.« Die geschäftstüchtige Imbisswirtin hat sich auf die Schnelle kundig gemacht. »Optimal ausgewogenes Nährstoffverhältnis, minimale Zubereitungszeit und praktisch auch für unterwegs – im All oder für ’ne Radtour am Deich.« Antje sieht ihren Stammgast triumphierend an, während sie dem Mann mit den abstehenden Haaren im orangefarbenen Raumanzug ein Brötchen mit Hering belegt und mit ihrer Spezialsoße bestreicht. »Das Astronautenfrühstück kann eine ganze Mahlzeit ersetzen.«

»Antje, dat is uns bekannt.« Klaas winkt ab. »Wie viele ganze Mahlzeiten haben wir hier in den letzten Jahrzehnten schon genossen.«

Den stilechten Fastfood-Snack »Frikadelle auf fliegender Untertasse« dagegen will Antje wohl gleich wieder von der Karte nehmen. Beim Servieren sind bereits drei Teller zu Bruch gegangen.

Thies kann es nicht fassen, als er den Auflauf vor der »Hidden Kist« sieht. Glücklicherweise hat er schon gefrühstückt. Nur Nicole, die gerade aus Husum zurückkommt und Finn zu Hause abgeliefert hat, bekommt von Antje zwischendurch schnell einen Croque »Störtebeker« herausgereicht. In dem Moment fährt der Schimmelreiter im Mustang direkt am Eingang des Imbisses vor. Als sich die Beifahrertür öffnet, geht ein Raunen durch die wartenden Ufo-Fans. Piet Paulsen schält sich aus dem tiefergelegten Oldtimer und arbeitet sich wie ein Rockstar vor dem Konzert durch eine Gasse von Wartenden in den Imbiss. Thies und Nicole ergreifen die Flucht. Sie müssen mit ihren Ermittlungen auch mal weiterkommen.

Als die beiden die große Tenne des Biohofes betreten, schwebt ihnen Lara Brodersen schon entgegen. Thies und Nicole hatten ja schon in mehreren Mordfallen mit der Biobäuerin zu tun. Und jetzt ist sogar ihr früherer Freund wieder da, der ehemalige Talkshow-Moderator Markus März, den sie vor etlichen Jahren wegen Mordes verhaftet hatten und der jetzt in dem Arbeitszimmer hinter dem Verkaufstresen am Computer sitzt. Lara sortiert ihre Duftöle in den Regalen. Ganz so gut wie vor ein paar Jahren verkaufen sich die Tinkturen nicht mehr. Der frühere Duftöl-Bestseller »Autumn Breeze« liegt tatsächlich wie fauliges Herbstlaub in den Regalen und riecht mit der Zeit nicht unbedingt besser.

»Lara, wir sind wegen deiner Feriengäste auf der Wiese hier«, kommt Thies gleich zur Sache.

»Wir haben da ja, wie Sie wissen, einen Todesfall, den wir untersuchen müssen«, ergänzt Nicole, die nach der Aufregung um Finn noch ein bisschen mitgenommen wirkt.

»Moment, dat is ’n Mordfall!« Da lässt Thies keine Missverständnisse aufkommen. »Und wir kennen die Identität des Ermordeten immer noch nicht. Seine Trommeltruppe behauptet ja, er kommt von … ja, weiß auch nicht.«

»Das tragische Opfer ist der Haldor«, haucht Lara. »Aber was sagst du? Mooord?« Sie sieht Thies an, als komme auch er von einem anderen Stern.

»Unsere Gerichtsmedizin hat deutliche Vergiftungserscheinungen bei dem Toten festgestellt«, konkretisiert Nicole. »Haben Sie eine Vermutung, wie es dazu gekommen sein könnte?«

»Vergiftung?«, raunt die Biobäuerin so leise, dass es kaum zu verstehen ist. »Dabei hatte ich der ganzen Gruppe nachts noch einen Fencheltee gemacht. Ich verstehe das gar nicht.«

»Hat die Truppe bei dir Vollpension gebucht, oder wie muss man sich dat vorstellen?« Auf lange Diskussionen über Fencheltee hat Thies wenig Lust.

»Voll…pension?« Lara sieht den Fredenbüller Polizisten vollkommen entgeistert an.

»Na ja, aber zumindest ja ’n Stellplatz für die Zelte?«

Nicole wartet die Antwort gar nicht ab. Sie will hier gleich zur Sache kommen. »Sie werden doch einen richtigen Namen und vielleicht auch eine Adresse des Mordopfers haben? Wir wissen immer noch nicht, wer der Tote ist.« Sie klingt ungeduldig.

»Eine Adresse von Haldor?« Lara lächelt die Kommissarin mitleidig an.

»Nun kommen Sie mir bitte nicht wieder mit irgendwelchen Sternen und fernen Galaxien.« Nicoles Tonfall ist ungewöhnlich streng.

»Du solltest dich dem nicht verschließen«, säuselt Lara. Aus der bleichen Biobäuerin ist kein vernünftiges Wort herauszubekommen. Nicole rollt mit den Augen. Dass sie geduzt wird, passt ihr in diesem Moment auch ganz und gar nicht.

»Lara, so kommen wir hier nich weiter«, schaltet sich Thies ein. »Mag ja sein, dass er von weiter weg kommt, aber er muss ja irgendwo gemeldet sein.«

»Er hat sich in unser aller Aura gemeldet.« Jetzt wird Laras Stimme etwas deutlicher.

Nicole könnte ausrasten. Diesmal ist es Thies, der die Ruhe behält. Im Gegensatz zu seiner Kollegin ist er den außerirdischen Erscheinungen gegenüber etwas aufgeschlossener.

Und dann kommt der ehemalige Talkmaster aus dem Nebenraum dazu. »Ich seh euer Problem.« Er klingt wie in einer seiner Talkshows. »Aber ich fürchte, wir können euch da gar nicht weiterhelfen.«

»Ach, Herr März, wir haben schon gehört, dass Sie wieder im Lande sind.« Die Kommissarin hat ihn natürlich längst entdeckt. Während sie hier in der Tenne des Biohofes stehen, macht sie sich schon die ganze Zeit Gedanken, was der ehemalige und vorbestrafte TV-Moderator hier wieder treibt.

»Kennen Sie den Toten?«, fragte die Kommissarin jetzt auch bei ihm nach.

»Na ja, unsere Freunde haben sich ja zur Sonnenwende und zum Erntedank auf der Wiese eingefunden.«

»Ja, dat Trommeln is nich zu überhören«, bemerkt Thies.

»Sie sagen ›Ihre Freunde‹«, schaltet sich Nicole gleich wieder ein. »Um wen handelt es sich denn dabei genau? Die Namen von Frau Klein und Frau Schultheiß haben wir ja mittlerweile ermitteln können, aber sonst …«

»Klein? Schultheiß?« Damit kann Lara wiederum nichts anfangen.

»Isra und Loelia«, klärt der Markus sie auf.

»Ahhh sooo, die Isra und die Loelia.« Es wirkt schon wieder so, als schwebe Lara zehn Zentimeter über dem Boden der Tenne.

Eigentlich hat Nicole es fast schon aufgegeben, aus den beiden etwas Verwertbares herauszubekommen, aber eine Frage hat sie an den haftentlassenen Moderator dann doch noch. »Was hat Sie denn eigentlich wieder nach Fredenbüll geführt? Hoffentlich nicht die Mistgabeln?« Sie spielt damit auf das Tatwerkzeug an, mit dem März vor fast zehn Jahren einen Bankräuber erdolcht hat.

»Der Markus ist jetzt im … Internet«, funkt Lara dazwischen, als wäre das Internet eine magische Sphäre. »Er setzt sich dort für unsere Sache ein.« Sie nickt bedeutungsvoll.

»Also doch wieder handgeschmiedete Forken?« Nicole sieht ihn prüfend an.

»Der Markus hat jetzt Hunderte, nein Tausende Follower«, antwortet Lara an seiner Stelle.

»Eher Zehntausende«,korrigiert der Ex-Moderator sie.

»Und wat passiert da?«, will Thies wissen. »Ich meine, wat macht ihr da?«

»Spiritualität!«, haucht Lara. Sie sieht nach oben zum Dachboden der Tenne, als verweise sie auf eine höhere Ebene. »Die spirituelle Wahrheit.«

»Statt Kräuteröle jetzt die Wahrheit?« Thies sieht sie prüfend an.

»Über unser Forum kläre ich die Öffentlichkeit auf.« März klingt immer noch wie in seiner früheren Talkshow.

»Und davon kann man leben?«, fragt Nicole.

»Wir betreiben außerdem auch einen Onlinehandel für spirituelle Dinge.«

»Daran sind auch die anderen beteiligt, die Isra, der Adrik und der Einar«, haucht Lara und wirkt fast erleuchtet.

»Lara, dann weißt du doch bestimmt, wie die richtig heißen«, hakt Thies gleich nach.

»Thiiies«, sie sieht ihn eindringlich an, »das sind ihre richtigen, wahren Namen.«

»Is schon klar.« Der Polizist schüttelt resigniert den Kopf. »Dann gib mir meinetwegen die falschen Namen.«
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Die Sonne strahlt schon wieder. Aber die Jurten auf der großen Wiese des Biohofes sind nach dem Unwetter der letzten Nacht noch reichlich durchnässt. Die Zeltbahnen hängen schwer durch. Und auch die ganze Gruppe ist ziemlich durch den Wind. Allein Loelia, die sich die karamellblonden Haare über der Stirn mit ihrem Bandanatuch zusammengebunden hat, ist in angeregter Unterhaltung mit zwei Bioschafen, während Schnauzer Hanuman mit schräg gestelltem Kopf danebensitzt und brav zuhört. Die anderen sind im Streit. Haldors Tod sorgt für Trauer und Unruhe in der Gruppe. Außerdem haben etliche noch mit Magenbeschwerden zu kämpfen. Jeldrik liegt stöhnend mit ein paar letzten Magenkrämpfen im Zelt.

Aber die meisten haben das Gröbste überstanden. Viele fragen sich immer noch, wie es zu diesen Vergiftungserscheinungen gekommen ist. Denn von der Übelkeit waren eigentlich alle betroffen, mehr oder weniger. Einige plagten sich nur mit vermehrtem Speichelfluss, andere mit Erbrechen, Atemnot und Krämpfen. Es kann doch wohl nichts mit Lara Brodersens Fencheltee zu tun haben?

Was spielen die Biobäuerin und der ehemalige TV-Moderator für eine Rolle? Hatte diese Kommissarin nicht angedeutet, dass Haldor durch eine Vergiftung gestorben sei? Oder hatte er die irdische Ernährung einfach nicht vertragen? Außer dem rekonvaleszenten Jeldrik sitzen alle jetzt draußen auf Decken in der Sonne. Isra hat eine Kräutermischung entzündet.

»Altes und Schweres darf gehen, Neues und Leichtes darf wieder Einzug erhalten«, flüstert Isra und wedelt mit einer Entenfeder den Kräuterrauch durch die Luft. Sie hat Koriander und weißen Salbei beigemischt, eine spezielle Mixtur für das Loslassen. Sie soll allen helfen, sich von Haldor zu verabschieden. Einigen tränen schon wieder die Augen. Hanuman und die beiden Schafe fliehen bellend und mähend vor dem Kräuterqualm Richtung Deich. Torik und die geheimnisvolle Runa verdrehen die Augen. Arugala beginnt einen Klangtanz. Sie hat gerade eine Muschel mit Runen bemalt, die sie heute Nacht bei zunehmendem Mond dem auflaufenden Wasser anvertrauen will.

»Hört doch auf mit eurem scheinheiligen Getue!«, giftet Adrik auf einmal dazwischen. »Haldor war nicht so ein Heiliger, wie ihr jetzt tut.«

»Was ist los, Adrik?« Isra fächelt ihm etwas Kräuterrauch entgegen, worauf Adrik husten muss.

»Er hat einfach geleugnet, dass wir uns in einem galaktischen Krieg befinden. Und er wollte verhindern, dass wir uns rüsten für diesen Krieg!«

»Er war für den Frieden!« Isra sieht ihn provozierend sanftmütig an.

»Deshalb war ich so erstaunt, als neulich diese Frau hier auftauchte und ihn angriff und beschimpfte.« Runa blickt genauso sanft. »Sie kam aus einer anderen, feindseligen Welt.«

»Und sie wollte, dass er dorthin zurückkehrt.« Isra nickt.

»Ach, du warst doch nur scharf auf den Außerirdischen!« Adriks geflochtener Bart zittert bereits. »Und was treibst du jetzt mit diesem amerikanischen Ufo-Forscher? Was will der, und was willst du von ihm?«

»Mit dem Ufo-Forscher?« Jetzt wird auch Einar hellhörig. »Was ist das, Isra?«

»Auch er hat Verbindungen in andere ferne Welten«, verkündet die Hellseherin feierlich. Einar sieht sie irritiert an.

»Ach, hör doch bloß auf damit.« Adrik funkt gleich wieder dazwischen. »Und dann deine lächerlichen Glasteller und die Auftritte in deinem blöden Aura-TV! Alles nur billiger Budenzauber!« Sein Bart zittert immer heftiger.

»Ganz ruhig, Adrik. Einfach atmen!«, geht Einar dazwischen.

Adrik blickt irritiert, baut sich dann aber gleich kämpferisch auf. Mit der Harmonie in der Gruppe scheint es nicht mehr weit her.

»Wovon leben wir denn? Von Isras Fernsehauftritten und von dem florierenden Handel mit unseren tollen Produkten, den Kristallen und den handgefertigten Aluhüten.«

»Dir geht es gar nicht um die Sache!«, giftet Adrik zurück. Die Heilsteine an seiner Kette klimpern. »Nur um die Kohle!«

»Jetzt beruhige dich mal wieder!« Der schweigsame Einar wird ungewöhnlich deutlich. Isra und auch Loelia sehen den sonst so ruhigen und beherrschten Weggefährten erstaunt an.

»Einar, du bist doch auch schon längst keiner mehr von uns«, schimpft Adrik weiter, wobei ihm der Aluhelm halb vom Kopf rutscht. »Du machst gemeinsame Sache mit diesem Markus.«

»Was erzählst du da?!« Äußerlich wirkt Einar wieder ruhig und gelassen. Aber innerlich brodelt es in ihm, das ist ihm anzumerken. Daran kann auch der Korianderqualm nichts ändern.

»Gib’s doch zu, hinter unserer Kräutergöttin bist du her!« Adrik ist gar nicht mehr zu stoppen. Die im Qualm stehende Isra fühlt sich geschmeichelt, lässt es sich aber nicht anmerken. Loelia krault ihren Hund Hanuman, der das sichtlich genießt.

»Ihr wisst doch gar nichts.« Einar wirkt auf einmal wieder ganz ruhig. »Haldor und ich waren in dieser Halle, wo sie die Maschinen des Teufels bauen und die Gifte für unsere Erde mischen. Die Anlage ist videoüberwacht. Haldor haben sie dabei gefilmt. Die Frau von dieser Elektrofirma soll bei Lara und Markus schon rumgepöbelt haben. Aber ich habe so eine Ahnung, sie wird das nicht wieder tun.«

»Der Einar spürt es«, säuselt Runa.

»Wir müssen die teuflischen Apparate zum Stillstand bringen«, wettert Adrik weiter. »Wir werden sie zerstören!«

»Wir sollten lieber die Energien fließen lassen.« Einar ist jetzt offenbar um Versöhnung bemüht. Adrik sieht ihn böse an. Die meisten dagegen nicken beseelt.

»Der Seestern schenkt uns aufsteigende Energien.« Arugala fasst sich an die Halskette mit dem getrockneten Stern. »Er erinnert uns an die Sterne am Himmel, er gibt uns Hoffnung und Licht!«
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Imke Schlotfeldt steht mal wieder am Küchenfenster und raspelt Möhren und Sellerie für einen Rohkostsalat. Von hier hat sie alles im Blick, sie sieht auf jeden Fall mehr, als dem alten Schlotfeldt und mittlerweile auch seinem Sohn, ihrem Mann Sören, recht ist. Zumindest beschleicht sie seit einiger Zeit dieses Gefühl.

Als sie letzte Nacht aufgestanden war, um sich ein Glas Wasser in der Küche zu holen, hatte sie ihren Schwiegervater in Latzhose und Bademantel über den Hof staksen gesehen. Was machte er nachts da draußen? Imke war es ein Rätsel. Sie hatte ihn nur noch ins Haus zurückgehen sehen. Heute Morgen hat sie dann die braunen Stauden in ihrem Dahlienbeet bemerkt. Es war wirklich nicht zu übersehen. Die Pflanzen am Rand des Beetes wirkten halb verbrannt und halb verfault, ein Zustand, der in der Natur eigentlich nicht vorkommt. Auch das Gras und das Unkraut zwischen den Betonplatten ist braun. Hat hier jemand heimlich eine Säure ausgekippt? Wer macht so was? Ist das etwa ein Sabotageakt des Alten? Sie starrt auf den Tank von BioChem und gerät mit ihren Fingern dabei fast in die scharfen Schneiden der Raspel.

Sören hat die Verätzungen natürlich auch längst bemerkt. Er steht mit Uschi Fosberg und Sonja Schmale von der Landmaschinenvertretung aus Bongsbüll auf dem Hof. Die drei sind in angespanntem Disput, das ist deutlich zu hören. Verstehen kann sie es durch das geschlossene Fenster nicht. Was ist da los? Warum erzählt ihr Sören nichts mehr, wenn sie Probleme haben?

Sie legt die Raspel beiseite und kippt vorsichtig das Fenster, ohne dass die drei auf dem Hof es mitbekommen. Jetzt kann sie das meiste verstehen.

»Was beabsichtigt derjenige damit?« Chemikerin Ufo zuckt mit den Schultern. »Was soll das?«

Sören Schlotfeldt lässt seinen Blick über das braune Gestrüpp auf dem Dahlienbeet schweifen. Er schüttelt den Kopf.

»War er das?« Sonja Schmale, die junge Chefin von »Schmale Electric«, deutet mit einem Blick zur Einliegerwohnung von Schlotfeldt senior und sieht Sören fragend an, worauf auch der mit den Schultern zuckt.

»Er ist zwar stinkig, dass er nicht mehr das Sagen hat, aber …« Sören kann sich keinen Reim auf das braune Beet machen. »Was soll das?«

»Einfach mal auf’n Putz hauen und zeigen ›Ich bin auch noch da!‹«, verkündet Ufo mit Janis-Joplin-Stimme. »Und dann hat er hier kurzerhand mal zwanzig Liter aus dem Tank laufen lassen.«

Imke hinter ihrem Küchenfenster könnte dazu etwas sagen. Sie hat ihren Schwiegervater schließlich beobachtet. Aber da hält sie sich jetzt raus. Sie ist sich auch gar nicht sicher, ob nicht Ufo oder Sonja Schmale hier mit dieser BioChem-Lösung herumgesaut haben. Die drei da draußen wirken wie eine Verschwörung, aber dann sieht es auch wieder aus, als belauerten sie sich gegenseitig. Doch eins weiß Imke jetzt ganz sicher: Mit biologischer Düngung hat dieses Wundermittel von BioChem nichts zu tun. Wütend raffelt sie die nächste Möhre in die Schale und muss dabei höllisch auf ihre Finger aufpassen.

»Aber das ist doch ein Düngemittel«, wendet Sonja Schmale ein.

»Alles eine Frage der Dosis.« Ufo gibt sich alle Mühe, süffisant zu grinsen, doch es gelingt ihr nicht recht.

»Irgendjemand will uns hier an den Karren fahren.« Sören blickt finster. »Aber mein Vadder is dat nich.«

»Warum bist du da so sicher?« Sonja senkt ihre Stimme, dass Imke sie nur mit Mühe verstehen kann. »Vor etlichen Jahren haben sie doch deine Mutter hier tot aus dem Güllebecken gefischt.«

»Das war aber nich mein Vadder, der sie umgebracht hat«, zischt Sören.

»Hier will uns jemand in die Suppe spucken, Mann!« Bei Ufo klingt es wie eine Zeile aus einem Blues-Song.

»Woher willst du das wissen?« Sonja sieht die Chemikerin scheinbar wissend an.

»Irgendjemand droht uns. Ich hatte schon zweimal Zettel am Auto …« Den weiteren Teil des Satzes kann Imke nicht verstehen.

»Du auch?«, wundert sich Sonja Schmale nun wieder klar verständlich.

Jetzt poltert der alte Schlotfeldt aus seiner Einliegerwohnung. »Große Volksversammlung hier?«, blökt er. Aber dann verschwindet er gleich wieder hinter seiner klapprigen Aluminiumtür, die seit etlichen Jahren wie ein Fremdkörper in dem alten Bauernhaus sitzt.

»Bei uns in der Firma sind da auch …« Den Rest des Satzes vernuschelt Sonja, dass Imke nichts mehr versteht. Danach meint sie nur das Wort »Drohbrief« herauszuhören.

»Ich weiß, wer dahintersteckt. Diese Arschlöcher haben hier doch auch schon herumgelungert!«, zischt Sören mit gepresster Stimme. »Diese Verrückten haben was gegen Pflanzenschutz und gegen unseren neuen Dünger mit Seesternen auch. Bei den Seesternen drehen die völlig ab.« Das Weitere geht in der allgemeinen Aufgeregtheit unter.

»Und ich weiß auch, wie wir uns das Problem vom Hals schaffen.« Ufo ist auf einmal sehr deutlich zu verstehen. Sie verzieht ihren Mund zu einem gehässigen Grinsen.

»Du denkst an diesen Typen im Kornkreis?« Sonja Schmale ist nur schlecht zu verstehen.

In dem Moment rutscht Imke mit einem Selleriestück ab und ihre Finger landen in der Gemüseraffel.

»Ahhh!«, rutscht es ihr heraus. Sören, Ufo und Sonja Schmale drehen sich zum Küchenfenster.

Das Blut tropft in den Möhren-Sellerie-Salat.
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Als die Gruppe Thies und Nicole über die Wiese auf sich zukommen sieht, ist ihr Streit fürs Erste verstummt.

»Wir haben noch ein paar Fragen an Sie«, kommt die Kommissarin gleich zur Sache.

Tier-Hellseherin Loelia nickt wohlwollend, die anderen blicken ihrerseits fragend.

»Wir gehen inzwischen von Mord aus, dat hat unsere Kriminaltechnik bestätigt«, erklärt Thies mit wichtiger Miene.

»Mooord?!« Isra spitzt die Lippen zu einem erstaunten O. »Nein, er lebt! Er gehört zur ›Galaktischen Föderation des Lichts‹. Er hatte sich vorübergehend hier auf der Erde materialisiert.«

»Wir wissen mittlerweile auch, wo er sich ma-te-ri-a-li-siert hat.« Nach ihrem Besuch bei Lara und Markus März sind Thies und Nicole inzwischen schlauer. »Neustadt an der Weinstraße, dat is da unten, Rheinland die Gegend. Wir kennen jetzt seine Adresse.« Thies sieht den Star von Aura-TV triumphierend an.

»Jaaa … stimmt.« Runa wiegt nachdenklich den Kopf. »Da hatte er sich für einige Zeit materialisiert.«

»Zweitwohnsitz? Oder wie sollen wir uns dat vorstellen?«

»Na ja, er hatte dort unten offenbar Familie, das haben wir eben von den Kollegen aus Rheinland-Pfalz erfahren«, wird Nicole etwas konkreter.

»Haldor war immer auf weiten Reisen durch das Universum, und er ist wieder auf so einer Reise«, säuselt Arugala wissend, fasst an den um ihren Hals hängenden Seestern und blickt versonnen Richtung Deich.

Nicoles Gesichtsausdruck ist deutlich anzusehen, dass sie sich diese Fantasy-Geschichten nicht unendlich anhören mag.

»Wir können die Zweifler ja verstehen. Es kursiert so viel Unsinniges.« Isra nickt ihr aufmunternd zu. Die anderen lächeln nachsichtig.

»Vielleicht sollte die Isra mal euer mentales Feld reinigen, ein blauer Schutz um eure Aura«, schlägt Runa vor. »Oder fürs Erste eine Klangschalen-Massage.«

»Kampf den Satanisten, die in den Gremien sitzen!«, skandiert der bärtige Adrik unvermittelt dazwischen und blickt mal wieder besonders böse in die Runde. Es wirkt fast so, als hielte er die beiden Polizisten ebenfalls für Echsenwesen.

»Wie lange gehört Rolf Rainer Jaschik denn schon zu Ihrer Gruppe?«, fragt Nicole unbeirrt weiter.

»Rolf Rainer?« Runa sieht die Kommissarin mit großen Augen an.

»Jaschik?« Bei Torik klingt es wie ein Schimpfwort.

»Haldor«, übersetzt Nicole. »Kennen Sie ihn schon länger? Wissen Sie etwas über seine Familie?«

»Wir sind seine Familie.« Da muss Isra nicht lange überlegen. »Mit dieser Frau, die ihm immer nachgestellt hat, gab es nur Streit. Vor Kurzem ist sie hier schon wieder aufgetaucht und hat ihre negative dunkle Aura verströmt. Aber mit der hat er nichts mehr zu tun. Er ist schon ein paar Jahre bei uns und hat unsere Sache auch immer sehr unterstützt.«

»Aber da können der Einar und der Adrik sicher mehr dazu sagen«, vermutet Runa.

»Die Sache unterstützen? Was heißt das konkret?«, fragt Nicole nach.

»Seine Aura«, raunt der sonst schweigsame Einar. »Seine Energien.«

»War er euer Obertrommler? Oder der große Kornkreis-Künstler? Wie müssen wir uns dat vorstellen?« Auch Thies wird langsam ungeduldig.

»Oder reden wir hier auch von wirtschaftlichen Energien?« Nicole sieht prüfend in die Runde. »Diese Klangschalen, Trommeln und Seesterne verkaufen sie ja auch. Sie arbeiten ja offensichtlich mit Markus März zusammen, und der hat durchaus einen Sinn fürs Geldverdienen.«

»Das ist nun wirklich ohne Bedeutung, es ist die Aura«, haucht Isra sanft, aber eindringlich. Die anderen sehen die beiden Polizisten verklärt an.

»Wat macht ihr hier eigentlich genau?«, will Thies jetzt mal wissen.

»Wir feiern das Mabon-Fest.« Arugala singt es fast. »Erntedank.«

»Und wozu sind die Sicheln oder Sensen, die hier rumliegen? Dafür brauchst ja ’n Waffenschein. Müssten wir eigentlich mal ’ne Hausdurchsuchung machen, oder vielmehr Zeltdurchsuchung.«

»Wir schneiden die Halme. Aber einen Teil des Korns oder der Wiese lassen wir stehen, damit Odins Pferd zu fressen hat«, klärt Runa die beiden Polizisten auf. »Und dann gibt es noch andere Opfer.«

Adrik hat den abwesenden Blick Richtung Deichvorland gerichtet, während Loelia gerade die Runde verlässt. Sie hat gleich einen Therapie-Termin mit Susi.
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Monatelang war nichts los in Fredenbüll. Jetzt kommt mal wieder alles auf einmal. Der dicke Tesla von Dossmann steht auch noch immer direkt vor dem Schaufenster des Edeka-Marktes. Die Batterie ist leer, und der Abtransport gestaltet sich schwieriger als gedacht. Sönke von der Tankstelle in Schlütthörn hatte sich geweigert, das schwere E-Auto abzuschleppen oder auch auf seinen Hänger zu ziehen.

»Eine Achse erzeugt immer Energie im Elektromotor. Ohne aktiviertes Bordsystem kann es zu Schäden in der Steuerungselektronik kommen«, hatte der Schlütthörner Schrauber wichtig verkündet und dann resümiert: »Kannst du vergessen, diese Elektrokisten!«

Seitdem steht Dossmanns weißes Schmuckstück mit der eingedrückten Frontpartie so dicht vor der zerbrochenen Scheibe des Frischemarktes, dass nicht mal der Glaser aus Leck ans Schaufenster rankommt.

»Der steht im Parkverbot«, hatte Thies schon moniert.

»Jetzt gibt es nicht nur selbstfahrende, sondern auch schon selbstfalschparkende Autos«, hatte Bounty gegrinst.

Eben war Thies schon bei Dossmann, um ein Protokoll zum Unfall aufzunehmen. Frau Dossmann wollte ihn gleich wieder mit Kaffee und Schnittchen überfallen. Und der ehemalige Geflügelkönig zeigte sich ungewöhnlich kleinlaut.

»Thies, ich kann dir zu dem Vorfall auch keine näheren Angaben machen.«

»Herr Dossmann, irgendwat müssen Sie da doch eingegeben haben. Ihr Fahrzeug fährt doch nich von alleine los.«

»Sag dat nich, der Wagen macht, wat er will.« Jetzt klingt Dossmann sogar richtig verzweifelt. »Thies, dat war ’n Fehlkauf. Neulich wollte ich mal kurz nach Bredstedt rüber wat besorgen, da war dat Auto auch schon wieder alleine ohne mich losgefahren. Dat muss so ’ne Art Fehlzündung sein.«

»Typisches Montagsauto«, vermutet der Polizeihauptmeister. »Hat man ja schon öfters gehört.« Und dann verabschiedet er sich erst mal wieder. Mehr ist aus dem Hühnerbaron im Augenblick offenbar nicht herauszubekommen. In Fredenbüll gehen zurzeit seltsame Dinge vor sich. Oder waren das vielleicht doch irgendwelche Außerirdischen, die heimlich mit dem Tesla unterwegs waren? Thies blickt nicht mehr durch. Und dann steht auch noch der ganze Ort voller Falschparker. Auf der Dorfstraße, in der Einfahrt vor dem Biohof und an den Landstraßen nach Reusenbüll und Neutönninger Siel stehen die Wohnmobile reihenweise herum. Selbstfalschparkende Fahrzeuge, schießt es Thies noch mal durch den Kopf. Aber zum Knöllchenschreiben hat er jetzt wirklich keine Zeit.

Vor der »Hidden Kist« harrt noch eine Gruppe von Ufologen aus, einzelne zeigen immer wieder auf den an Stehtisch Zwei sitzenden Piet Paulsen. Antje hat sie eben, assistiert von Klaas und dem Schimmelreiter, aus dem Imbiss geworfen, weil die Gruppe nichts verzehren wollte, sondern nur den Erstkontakt Piet anstarren und berühren. Allein der Typ im My planet needs me-Shirt hat bereits das dritte Astronautenfrühstück bestellt und sich neben Bounty an Stehtisch Eins häuslich eingerichtet. In der »Hidden Kist« geraten die Dinge durcheinander.

Piet fischt sein Handy aus der Lederweste. Er spricht langsam und deutlich und klingt besorgt. »Uwe, wat sollen wir da machen?«

Der Chatbot muss nicht lange überlegen. »Ich bin erst mal dafür, die Relation im Dorf zu lassen.«

»Wat is hier denn los?!« Thies staunt, als er seine Imbissfreunde sieht.

Antje und Piet Paulsen tragen eine ganz offensichtlich spontan aus Alufolie gefertigte Kopfbedeckung. Antje hat die Rolle schon wieder in der Hand, um weitere Exemplare zu modellieren.

»Dat könnte knapp werden. Ich hab schon Folie nachbestellt.« Die Imbisswirtin klingt besorgt. »Für Essen außer Haus gibt’s keine Folie mehr. Da müsst ihr ab jetzt ’ne Tupperdose mitbringen.«

»Ja, Antje wollte schon die gebrauchte Folie von dem Putenschaschlik zurückhaben, dat ich gestern außer Haus hatte.« Paulsen winkt müde ab. »Dat fettige Teil setz ich mir doch nich mehr auf’n Kopp.«

Jeldrik von der Biowiesentruppe dagegen trägt einen vergleichsweise professionell gefertigten Aluhut aus dem Diwali-Sortiment. Er begleitet Loelia und Schnauzer Hanuman, die Susi zur Therapie abholen wollen. Antje serviert ihm ein magenfreundliches Rührei auf Toast, das bei ihr jetzt unter »schnelles Astronautenfrühstück« firmiert. Schnauzer Hanuman hat derweil zwei seiner geliebten Frikadellen vertilgt. Dabei war zwischendurch immer noch Zeit, Susi verliebte Blicke zuzuwerfen. Und auch die Imbisshündin wirkte auf einmal gar nicht mehr so lethargisch.

»Wozu sind diese Alu-Dinger eigentlich gut?«, will Thies wissen, während Antje ihm einen Kaffee reicht.

»Damit schützen wir unseren Kopf und unsere Gedanken vor Strahlung und unbekannten Wellen und Kräften.« Jeldrik, dem es schon viel besser geht, beißt in seinen Astronauten-Toast.

»Das Erkennungssymbol der selbst ernannten ›Frei-Denker‹«, raunt Bounty im übertrieben feierlichen Tonfall. »Alles nur die Erfindung einer alten Science-Fiction-Story von Julian Huxley, dem Bruder von Aldous, das ist der mit ›Schöne neue Welt‹.« Der Althippie kennt sich in dem Metier offenbar aus.

Jeldrik lässt sich nicht beirren. »Der Hut kann Chemtrails abwehren und Telepathie verhindern.«

»Ich bin deshalb gar keine große Anhängerin des Aluhutes«, verkündet Loelia, die, statt Alu, ihr Haarband mit den bunten Vogelmotiven trägt. Die Tier-Hellseherin lebt schließlich von den telepathischen Wellen.

»Ich trag ja nich mal Fahrradhelm«, gesteht Klaas. »Ich weiß ja, ich soll eigentlich, aber …« Der Postbote pustet in seinen heißen Kaffee.

»Der Aluhut schützt vor schädlichen Einflüssen.« Jeldrik nimmt den letzten Bissen des Astronauten-Toastes und zieht sich den Aluhelm unternehmungslustig in die Stirn. »Wenn man den Aluhut richtig aufsetzt, kann er die Kopfhaut gegen externe Alpha-Strahlung und bei entsprechender Dicke auch gegen Beta-Strahlung schützen, dann kann er auch Handy- und Radiowellen abwehren.«

Thies wirft einen Kontrollblick auf sein Handy, ob er angesichts der vielen Aluhüte noch ein Netz hat.

Während Antje in einer Schublade zwischen den Grillspießen nach Folienresten fahndet, zieht sich Loelia das Bandana über der Stirn zurecht.

»Wollen wir dann langsam mal?« Sie sieht Hanuman und dann vor allem Susi aufmunternd an. »Wir haben ja noch etwas vor.« Sie setzt ihr Tier-Therapeutinnen-Lächeln auf. Der Schnauzer springt sofort auf, während Susi erst Antje und dann Bounty hilfesuchend ansieht.

Loelia und Hanuman stehen schon in der geöffneten Tür des Imbisses. »Na, Susi, magst du mitkommen mit mir und dem Hanuman?«, flötet die Tier-Hellseherin mit sanfter Stimme. Die Imbisshündin tut so, als höre sie es gar nicht. Kommen Loelias telepathische Wellen nicht bei ihr an?

Dann erbarmt Bounty sich und erhebt sich von seinem Barhocker. »Komm.« Er schlägt sich im Gehen mit der Hand auf seinen Oberschenkel. »Kriegst nachher auch einen …« Im letzten Moment unterbricht er sich selbst und wirft Antje einen kurzen, schuldbewussten Blick zu. Schokoriegel sind für die Hündin schließlich strengstens verboten. Aber da ist Susi ihm auch schon gefolgt. Zusammen mit Hanuman, Loelia und Jeldrik gehen sie die Dorfstraße Richtung Biohof hinunter.
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Thies und Nicole sind unterwegs zu den nächsten Befragungen, als sein Handy aufgeregt surrt. Heike ist dran, und auch sie ist aufgeregt.

»Thiiieees!«

»Wat denn los?«

»Thies, F3-B3 is weg, einfach verschwunden.« Sie ist vollkommen aufgebracht.

»Der Rasenroboter wird sich schon wieder einfinden. Hat sich wahrscheinlich unter dem Rhododendron verkrochen oder zwischen den Farnen.«

»Nee, Thies, der ist ausgebüchst. Kannst du da nich wat machen?«

»Heike, ich stecke mitten in dem Fall. Ich muss mal weitermachen.«

Allmählich sollten sie mit ihren Ermittlungen tatsächlich mal weiterkommen. Deshalb sind Thies und Nicole nach dem wenig ergiebigen Ortstermin auf Brodersens Wiese jetzt gleich unterwegs nach Bongsbüll zu ihrer nächsten Befragung. Diesmal haben sie sich bei Sonja Schmale angemeldet. Trotzdem ist die Firmenchefin wieder unterwegs.

»Sie müsste gleich da sein«, beteuert der Werkstattmeister, mit dem sie kürzlich schon gesprochen hatten. »Sie wollte noch mal schnell in der Halle vorbeigucken.«

»Is sie da noch?«, fragt Thies gleich. »Sonst fahren wir da eben hin. Diese Halle würde uns nämlich auch interessieren.«

»Ja, nee, dat is noch …«, er zögert, »… alles im Versuchsstadium.«

Die beiden Polizisten werden immer neugieriger. Was gehen in der ehemaligen Hühnerhalle für geheimnisvolle Dinge vor sich, von denen niemand etwas wissen darf? Aber dann sehen sie den Firmenwagen von »Schmale Electric« auch schon auf dem Parkplatz neben Nicoles Zivil-Mondeo vorfahren.

Die Chefin rauscht im Hosenanzug eilig in das neu eingerichtete Besprechungszimmer, in dem Thies und Nicole inzwischen Platz genommen haben.

»Pardon, dass ich mich verspäte. Was kann ich denn für Sie tun, Thies und Frau Stappenbek?« Sie ist geschäftsmäßig freundlich. Aber sie vermittelt den beiden das Gefühl, dass sie absolut keine Zeit für lange Befragungen hat.

Nach dem Tod ihres Vaters hat Sonja die traditionelle Landmaschinenfirma, bei der schon Piet Paulsen als Vertreter tätig war, neu aufgestellt. Zusammen mit einem Elmshorner Ingenieur hat sie sich der Elektrifizierung der Landwirtschaft verschrieben. Vor zweieinhalb Jahren war Sonja Schmale die zentrale Figur in einem Mordfall im Nord-Ostsee-Express gewesen. Fast hätte sie die Bahnfahrt nach Elmshorn nicht überlebt. Statt ihrer war eine andere Frau zu Tode gekommen, die Husumer Lateinlehrerin Agathe Christiansen.

»Wir haben schon gehört, Sie hatten noch in der Halle zu tun, Dossmanns ehemaliger Hühnerhalle«, beginnt Nicole.

»Da würden wir auch gern mal ’n Blick reinwerfen«, geht Thies gleich dazwischen. »Wat passiert da eigentlich?«

»Wir entwickeln dort neue Techniken für die Landwirtschaft.« Sonja klingt schnippisch. »Eine neue Generation der Agrartechnik.«

»Soso«, gibt Nicole ebenso spitz zurück.

»Aber ich vermute mal, Sie sind kaum hier, um sich über die neuesten Entwicklungen in der Landmaschinentechnik zu informieren.«

»Na ja, Sonja, es geht schließlich um Mord«, erklärt Thies feierlich. »Da müssen wir dat ganze Umfeld im Blick haben.«

»Und was soll ich damit zu tun haben?« Sonja wird immer giftiger.

»Das wissen wir noch nicht, Frau Schmale, deshalb sind wir hier.« Die Kommissarin bemüht sich um einen moderaten Tonfall.

»Wir haben diese komischen Kornkreise, und da drin lag ’n toter Außerirdischer«, grätscht der Dorfpolizist dazwischen.

»Thies, nun mach aber mal ’n Punkt! Ich hab wirklich anderes zu tun, als mich mit so einem Quatsch zu befassen.«

»Moment, wir haben da diese sauber geschnittenen Kornkreise, wie gemalt, dat kriegst du von Hand so nich hin.« Thies sieht sie provozierend an. »Da könnte die neue Generation der Agrartechnik ins Spiel kommen. Oder sind dat tatsächlich Außerirdische gewesen?«

»Also wirklich.« Mehr fällt der Chefin von »Schmale Electric« im Moment nicht ein.

»Um auf unsere Anfangsfrage zurückzukommen«, übernimmt Nicole wieder. »Was entwickeln Sie in der ehemaligen Hühnerhalle denn konkret?«

»Es ist alles noch in der Probephase, deshalb halten wir uns da etwas bedeckt.« Sonja Schmale ziert sich.

»Wir sind hier nich in der Probephase, wir haben in der Gerichtsmedizin ’n Toten liegen.« Thies gibt nicht klein bei.

Sonja geht gar nicht darauf ein. »Sie können sich vielleicht vorstellen, dass wir nicht die Einzigen sind, die daran arbeiten. Wir wollen uns da ungern in die Karten schauen lassen.«

»Etwas genauer wüssten wir es schon gern.« Nicole sieht sie fragend an. »Was meinen Sie mit der neuen Generation der Agrartechnik?«

»Wir haben in allen Bereichen mit Automatisierung, mit KI, mit künstlicher Intelligenz, zu tun. In der industriellen Produktion, im Haushalt und, das wissen viele noch nicht, auch in der Landwirtschaft. Und wir dürfen nicht vergessen, alles emissionsfrei.«

»Dann fahren die Trecker hier demnächst auch ohne Fahrer rum wie der Tesla von Dossmann, und die Schafe werden automatisch vom Roboter geschoren, oder wie muss man sich dat vorstellen?« So recht hat Thies die schöne neue Welt hinterm nordfriesischen Deich noch nicht vor Augen.

»Gar nicht mal so verkehrt, wir werden vermutlich bald automatisierte Vorgänge bei der Ernte, bei der Düngung und auch bei der Viehwirtschaft haben.«

»Dat heißt, der Bauer wird arbeitslos?«, fragt sich Thies.

»Nicht ganz. Ihm wird einiges abgenommen«, entwickelt Frau Schmale ihre Zukunftsvision weiter. »Denn viele der Arbeiten sind ja nicht so angenehm, und manches hat die Künstliche Intelligenz besser im Blick, etwa die Feuchtigkeitsregulierung auf dem Feld.« Sonja tut so, als wolle sie den beiden eine automatisierte Sprinkleranlage für einen Kartoffelacker verkaufen.

»Dat heißt, diese Kornkreise könnten auch von einer dieser Wundermaschinen stammen?«, folgert Thies.

»Theoretisch ja, aber in diesem Fall ist das ausgeschlossen.« Sie macht eine Pause. »Das müssen dann wohl doch die Außerirdischen gewesen sein.« Sie versucht ein Grinsen, das ihr deutlich misslingt.

»Und wat is mit dieser Trommlertruppe auf der Wiese von Brodersen? Der Tote war ja einer von ihnen.« Thies sieht sie eindringlich an.

»Kennen Sie den Toten?«, will die Kommissarin wissen. »Hatten Sie Kontakt mit dieser Gruppe?«

»Kontakt mit diesen Verrückten?« Die Electric-Managerin wird auf einmal unruhig.

»Ist die Gruppe Ihnen und Ihren Experimenten dazwischengekommen?«, fragt Nicole weiter. »Diese Leute … wie soll ich sagen … vertreten ja einen etwas anderen Ansatz.«

»Mit denen will ich nichts zu tun haben.« Da möchte die Chefin von »Schmale Electric« offenbar keine Missverständnisse aufkommen lassen. Thies und Nicole sehen sich fragend an.

»Aber Sie haben mit ihnen zu tun gehabt?«, rät Nicole einfach mal ins Blaue.

Es entsteht eine kurze Pause. Sonja Schmale wird immer nervöser. »Die Verrückten sind bei mir aufgekreuzt und haben mir gedroht. Unsere Videoüberwachung in der Halle hat das aufgezeichnet.«

»Womit haben die denn gedroht«, hakt die Kommissarin nach.

»Ich weiß auch nicht.« Sonja wischt sich fahrig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Unsere Maschinen würden die Energiefelder zerstören, und jetzt würden sie unsere Maschinen zerstören.«

»Und warum haben Sie das nicht angezeigt?«

»Das sind doch Wahnsinnige! Da ist die Polizei doch auch machtlos.«
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Telje könnte sich schon wieder über ihre Mutter aufregen, aber fast noch mehr über sich selbst. Ihre Mutter hatte nicht lockergelassen und sie überredet, sich doch mal mit Tjark zu treffen, ihrer Teenagerliebe aus Schulzeiten. Heike hatte ihn zufällig vor dem Amt in Leck getroffen. Sie hatte ihm erzählt, dass Telje gerade im Lande ist, und dann hatte Tjark sich bei ihr gemeldet. Das passt ihr überhaupt nicht. Dieses Date hat sie nur ihrer Mutter zu verdanken. Aber letztlich war sie es selbst, die Ja gesagt hat. Sie hätte auch einfach absagen können. Aber sie konnte vorher ja nicht ahnen, dass sie eine so turbulente Nacht hinter sich hat. Telje kann einfach nicht Nein sagen, nichts absagen. Da ist ihre Schwester Tadje cleverer, irgendwie praktischer veranlagt.

Als Telje etwas müde nach dem Dienst im Krankenhaus auf dem Rad im »Café Wattblick« in Neutönninger Siel eintrudelt, sitzt Tjark bereits an ihrem Tisch mit der Eckbank. »For sentimental reasons«, hatte er am Telefon gesagt. In Schulzeiten hatten sie sich des Öfteren hier in dem miefigen Café getroffen und sich den ganzen Nachmittag mit nur einer Cola oder einer Toten Tante über Wasser gehalten. Sie hatten über den komischen, ein bisschen unheimlichen Kellner oder den Rentner Heinz Büsing gekichert, der hier jeden Nachmittag sein Bier zum Bienenstich trank. Wenn es langweilig wurde, dann hatten sie sich geküsst. Und es war ihnen oft langweilig. Manchmal hatten sich die Zwillinge Telje und Tadje zum Spaß bei den Dates mit Tjark abgelöst. Damals sahen sie sich wirklich zum Verwechseln ähnlich, und sie küssten anscheinend auch ziemlich ähnlich. Tjark hatte nichts bemerkt, zumindest hatte er nie etwas gesagt.

»Na, Telje?« Nach kurzem Zögern drückt Tjark ihr einen schüchternen Kuss auf die Wange. »Wie lange haben wir uns denn nicht gesehen?«

»Weiß auch nicht, is ’ne ganze Weile her.«

»Siehst gut aus.« Er lächelt etwas gequält.

»Na ja, weiß nich recht.« Sie hat selbst das Gefühl, dass sie heute nicht besonders frisch aussieht und nach der Radfahrt gegen den Wind auch ein bisschen verschwitzt ist.

Tjark dagegen duftet dezent nach Duschgel. Sein Sweatshirt wirkt wie frisch gebügelt, und die blonden Haare, die ihm früher über das halbe Gesicht hingen, sind jetzt akkurat kurz geschnitten. Das »Café Wattblick« dagegen ist noch das Alte. Über der Eckbank hängt immer noch das historische Schwarz-Weiß-Foto der gebrochenen Deiche in Neutönninger Siel bei der Flutkatastrophe 1962, und die gerafften Gardinen vor den Fenstern sind so vergilbt, als hätten sie seit damals keine Waschmaschine gesehen. Kein guter Schauplatz für die Wiederbelebung einer Teenagerliebe.

»Was möchtest du?«, fragt Tjark, der bereits tatsächlich den Becher mit einer Toten Tante vor sich stehen hat. Er sieht Telje vielsagend an. Doch die ist einfach zu erledigt, um sich begeistern zu lassen.

»Vielleicht einen Cappuccino zum Wachwerden?«, schlägt Tjark vor.

»Cappuccino? Der wird hier bestimmt noch mit Schlagsahne serviert, oder?« Sie grinst müde. »Ich nehm einfach ein Wasser.« Nach einer rauschenden Wiedersehensfeier sieht das nicht aus.

Tjark erzählt vom Amt in Leck und Telje von ihrem Medizinstudium. Sie ist geschafft, von der letzten Nacht und vom Krankenhaus. Und ein bisschen gelangweilt ist sie auch wieder, wie damals. Zum Küssen hat sie jetzt aber keine Lust. Tjark ist voll nett, aber auch voll spießig. Ihr Blick geht unter den gerafften Gardinen hindurch nach draußen zu der kleinen Schleuse und dem dahinterliegenden Deich. Von einem Moment zum anderen ist sie hellwach. Was ist das? Sie glaubt ihren Augen nicht zu trauen. Da ist wieder dieses unheimliche Wesen, das hinter einem Lamm herstakst.

»Tjark, was ist das? Das ist kein Mensch, oder? Aber auch keine Maschine? Ich hab das gestern schon gesehen.«

»Was ist das denn?« Ihr ehemaliger Freund kann auch nicht fassen, was er da sieht. Die seltsame Gestalt versucht nach dem Lamm zu greifen.

»Es sieht aus wie ein fremdes Wesen … von …« Sie mag es gar nicht aussprechen. »Ja, Scheiße, wie von einem anderen Stern. Ich fass es nicht.«

Und dann hört sie das aufgeregte Blöken und sieht die Lämmer auseinanderstieben. Die Schafe blöken die meiste Zeit, aber dies klingt anders, panisch. Spielen ihre Sinne ihr einen Streich? Dreht sie jetzt durch, oder ist es noch der Kater? Aber Tjark hat es doch auch gesehen.
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Thies, Nicole und Bounty haben sich in der kleinen Fredenbüller Polizeiwache vor dem Computerbildschirm versammelt. Nicole wollte den Althippie gern dabeihaben. Die beiden Beamten kennen sich in der Szene der Trommler und energetischen Heilarbeiter nicht so gut aus. Wenn einer etwas darüber weiß, dann am ehesten Bounty. Und etwas später stößt auch noch Telje dazu, die erst mal von der seltsamen Erscheinung vor dem »Café Wattblick« berichten muss. Aber dafür haben die anderen gerade gar keinen Kopf. Telje ist heute als Social-Media-Expertin gefragt. Außerdem setzt sie sich von Berufs wegen kritisch mit esoterischen Heilmethoden auseinander. Vielleicht kann die abendliche Fredenbüller Soko ja von ihren Kontakten mit Telepathie und Engel-Energie-Fühlen bei speziellen Patienten profitieren.

Nicole hat auf dem Laptop die Internetseite von Diwali aufgerufen. Auf einem anderen Bildschirm läuft eine Folge von Isras »Aura-TV«. Die versammelte Mannschaft in der Wache sieht sofort gebannt auf den Bildschirm. Isra ist kaum wiederzuerkennen. Die sonst geflochtenen Haare sind locker toupiert und glitzern gülden im Studiolicht, der lila Hintergrund wirft Lichtreflexe auf ihr weißes Gewand.

»Hat sich schick gemacht fürs Fernsehen«, bemerkt Thies.

Vor sich hat sie eine Kristallkugel stehen, die ebenfalls von innen heraus funkelt.

»Ich bin seit meinem fünften Lebensjahr in der Lage, Verstorbene und geistige Schutzengel zu sehen«, erklärt sie mit so leiser Stimme, dass Thies den Fernseher erst mal lauter stellen muss. »Ich möchte dir zeigen, was möglich ist, welche Antworten du aus der geistigen Welt erhalten kannst.«

Und dann durchschneidet ein schrilles Telefonklingeln das kontemplative Fluidum des Aura-Studios. Am anderen Ende ist Waltraud, die offenbar gerade verlassen wurde und wohl schon des Öfteren mit Isra telefoniert hat.

»Wird der Manfred noch mal heiraten?«, will Waltraut wissen.

»Das ist durchaus nicht auszuschließen«, ahnt die Hellseherin. Über ihr weißes Gewand läuft jetzt ein Werbebanner: »Gratisberatung für Erstanrufer«, von der Waltraud allerdings nicht profitieren kann.

Auch bei der nächsten Anruferin geht es um ein Beziehungsproblem. »Bekomme ich noch mal einen Partner?«, fragt Brigitte aus Rothenburg (Wümme). Da muss Isra gar nicht lang in ihre Kristallkugel sehen. »Ja, im Herbst«, antwortet sie prompt. »Ich kann das Laub riechen.« Dann kommt erst mal Werbung, die von dem anderen allerdings kaum zu unterscheiden ist.

Thies kann seine Augen gar nicht von dem Bildschirm lösen, während sich Nicole, Telje und Bounty jetzt dem Onlinesortiment von Diwali widmen. Räucherwerk in allen Variationen und magische Wunschpulvermischungen, »Streu dir Magie in den Alltag, von Hand gemahlen und mit Energie aufgeladen«. Karaffen für vitalisiertes Wasser, Trommel- und Glückssteine, Engelbilder, Aura-Fotos und sogenannte Happy-at-Home-Kerzen, die aussehen wie ein Teelicht für die Weihnachtszeit, ein angeblich wirksames Mittel für die Reinigung der Innenräume von angesammelten Fremdenergien.

»Eines muss man zugeben«, findet Bounty und deutet auf die umfangreiche Hutkollektion. »Die Aluhelme sitzen besser als die von Antje.« Der Versand bietet Aluhüte mit Flügeln an sowie Basecaps, T-Shirts und Hoodies mit dem Aluhut-Logo.

»Viele Probleme kommen aus einem anderen Leben.« Hellseherin Isra ist mal wieder kaum zu verstehen. Thies dreht den Ton noch mal lauter, und Isra lässt das Pendel über einem Aktenordner kreisen, den sie kurz aufblättert. Er enthält verschiedene Dokumente. »Ich frage nicht nach dem Problem, sondern nach der Lösung. Das Pendel zeigt mir das Problem, und dann gebe ich einfach den Löschauftrag.«

»Einfach löschen?« Die Anruferin staunt.

»Vertrau mir, dann wird dir geholfen. Du schaffst es, dich zu reinigen, und du findest neue Energie.«

»Das sind teilweise dieselben Produkte, im Fernsehen und hier auf der Website«, fällt Telje bei der nächsten Werbeeinblendung auf. »Hier, das sind genau dieselben Pendel und die Happy-Home-Kerzen, oder wie die Dinger heißen!«

»Alles eine groß angelegte Abzocke!« Bounty klingt kämpferisch.

»Da kommt in den nächsten zwei Jahren eine Hüftoperation auf dich zu, darauf solltest du dich einstellen.« Isra hat nicht nur erfreuliche Nachrichten.

»Du hast in deiner letzten Sendung von der ›Quantenfeldreinigung‹ erzählt«, erkundigt sich eine andere Anruferin. »Davon habe ich noch gar nichts gehört.« Mit leiser, eindringlicher Stimme erklärt Isra, dass sie diese Methode selbst erfunden hat. Die Werbeeinblendung neben der Hellseherin bietet zur Abwechslung »Waldbaden-Wochenenden« zu zwölfhundert Euro an.

»Dat bringt doch alles nix ein.« Thies zeigt auf die Diwali-Seite mit dem vitalisierten Wasser in Halbliterflaschen zu siebenundzwanzig Euro. »Zurzeit leider ausverkauft.«

Bounty ist überzeugt. »Ich sage euch, dat is ein gigantischer Wirtschaftszweig!«

»Zwanzig Milliarden Umsatz im Jahr!«, hat Telje gelesen.

»So viel vitalisiertes Wasser kannst du doch gar nich trinken«, stöhnt Thies, dem nach dem abendlichen Streifzug durch den wilden New-Age-Esoterik-Dschungel eher nach einem vitalisierenden Gerstensaft zumute ist.
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»Piet, späten, unerwarteten Besuch bekommen du hast!« Alexas Stimme hallt durch sämtliche Räume des kleinen Bausparerhäuschens am Dinkelfeld. Paulsen war gerade selig eingeschlafen, aber jetzt schreckt er hoch.

»Alexa, komm, hör auf, ich hab mich gerade hingelegt. Wer soll dat denn sein um diese Zeit? Is wahrscheinlich ’n Auto vorbeigefahren.«

»Erleuchtete Wesen es sind und nicht tote Materie«, schallt Alexas Botschaft durchs Haus. »Auf der Terrasse sie warten.«

»Sag mal, Alexa, musst du immer so geschwollen daherreden?« Piet ist knatschig. »Jaja, ich weiß schon, Grammatik gelernt bei Yoda du hast.« Gleichzeitig ahnt er schon, dass an Alexas Feststellung etwas dran sein könnte. Vor drei Tagen schwebte schließlich dieses Raumschiff vor seinem Schlafzimmerfenster über dem Dinkelfeld.

Zunächst zieht er die Schlafzimmergardine beiseite und sieht nach draußen über das Feld. Aber auch ohne Gleitsichtbrille ist zu erkennen, dass da nichts ist. Nicht mal die Blaumeise blickt aus ihrem Häuschen. Dann schlüpft er in seinen Bademantel und tappt in Hausschuhen die Treppe hinunter. Und da stehen sie dann vor der Terrassentür. Piet reibt sich die Augen und staunt. Dabei hat er eigentlich mit ihnen gerechnet. Sie sind zu dritt. Ein Kleiner sieht Piet aus zwei Riesenaugen in einem schrumpeligen, eher breiten als langen Gesicht an. Der Zweite ist noch kleiner, leicht grünlich und genauso verschrumpelt. Er hat schwere Augenlider und auffällig abstehende große spitze Ohren.

»Wohlauf dich zu sehen ich mich freue«, plärrt Alexa vom Küchentisch Richtung Terrassentür. Die Küchenhilfe fühlt sich dem Weisen des Jedi-Ordens nahe. Schließlich hat er ihr eine ganz neue, faszinierende Art der Grammatik nähergebracht. Der Schrumpelige mit den großen Ohren schlägt die Augenlider auf.

»Nach Hause telefonieren.« Die Stimme des Kleinen mit den großen Augen ist durch die Doppelverglasung kaum zu verstehen. Aber er klingt flehentlich. Er dreht suchend den langen dünnen Hals mit dem großen Kopf.

Piet Paulsen blickt skeptisch auf die Terrasse. »Haben die Außerirdischen gar kein Handy?« Piet wundert sich. »Mit ’m Ufo unterwegs, aber kein Telefon.«

»Nach Hause, nach Hause!« Der Kleine drückt seine ohnehin schon platte Nase gegen die Scheibe.

»Wo wollt ihr denn hin?«, ruft der ehemalige Landmaschinenvertreter gegen die Glasscheibe. Piet ist unsicher, ob er ihnen helfen soll. Sie wollen ja eigentlich nur kurz sein Telefon benutzen. Die Tür öffnet er dann lieber doch nicht.

»Zurück in die Zukunft!«, ruft Meister Yoda. E.T. nickt, wobei ihm der große Kopf leicht zur Seite rutscht.

»Zurück in die Zukunft?« Paulsen versteht nicht ganz. »Ich würd gern langsam mal wieder zurück ins Bett. »Wat mit der Zukunft wird, können wir ja morgen besprechen.«

»In ständiger Bewegung die Zukunft ist«, schaltet sich Alexa gleich noch mal ein. Was sie damit genau meint, weiß Paulsen allerdings auch nicht.

Der dritte Außerirdische hält sich derweil im Hintergrund und hat sich noch gar nicht geäußert. Er ist im nächtlichen Garten schwer zu erkennen. Piet sieht nur diffus eine hochaufgeschossene Gestalt mit einem schmächtigen reptilienartigen Körper und mit fast noch größeren Augen als der kleine Außerirdische. Sind es überhaupt Augen oder gallertartige Organe, die alles um sie herum registrieren und auskundschaften? Sie scheint im Moment gar nichts zu sagen. Piet ist froh, dass die Tür zum Garten verschlossen ist. Und dann meint er in Richtung Dinkelfeld Lichter zu erkennen. Ist das wieder das Raumschiff von neulich? Ist es vielleicht tatsächlich gekommen, um E.T. und Meister Yoda nach Hause zu bringen?

Im selben Moment verlieren die Außerirdischen offenbar das Interesse an dem Landmaschinenvertreter. »Möge die Macht mit dir sein!«, ruft Yoda Piet noch zu. Dann drehen sie sich um und verschwinden in der Dunkelheit des Gartens, so plötzlich wie sie gekommen sind. Auch der Dritte wendet sich noch einmal kurz um und glotzt aus seinen Gallertaugen zu Paulsen, dann folgt er den anderen beiden. Die grünen Ohren von Meister Yoda blitzen einmal kurz in einem über den Garten huschenden Lichtkegel auf. Irgendwie kommt ihm die Truppe bekannt vor. Hatte Yoda gestern in der »Hidden Kist« nicht auch Putenschaschlik »Hawaii« bestellt? »Richtig schön scharf das Schaschlik darf sein.«

Piet Paulsen ist sich inzwischen ziemlich sicher: Das sind die Gestalten, die ihm vor dem Imbiss aufgelauert haben. Er schlurft in seinen Pantoffeln in die Küche ans Fenster, um einen besseren Blick auf das Dinkelfeld zu haben. Doch von dem Lichtring ist nichts zu entdecken. Stattdessen meint er undeutlich eine Gestalt hinter seinem Kaninchenstall zu sehen. Ist einer von den Außerirdischen noch mal zurückgekehrt? Aber irgendwie sieht diese Gestalt anders aus. Und was wollen E.T. und seine Freunde an seinem Kaninchenstall? Wollen sie Magath und Hrubesch auf ihren Heimatplaneten mitnehmen?

»Die dunklen Seiten der Macht sie verkörpern«, quakt Alexa.

Nein, er geht jetzt nicht nach draußen, um an dem Kaninchenstall nach dem Rechten zu sehen. Jetzt will er nur noch zurück in sein warmes Bett.
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An diesem Morgen läuft in der Fredenbüller Wache das Telefon heiß. Thies wollte nur kurz reinschauen, als sich der Kollege aus Rheinland-Pfalz meldet. Er hat Haldors Familie in Neustadt an der Weinstraße aufgesucht und ihr die traurige Todesnachricht übermittelt.

»Wir haben die Angehörigen von Rolf Rainer Jaschik eindeutig ermitteln können«, verkündet der Kollege stolz in schönstem Pfälzisch. »Ich werde weitere Ermittlungen einleiten.«

»Moment!«, geht Thies gleich dazwischen. »Dat is unser Mordfall! Da sind wir hier in Fredenbüll zuständig … beziehungsweise die Kollegin Stappenbek in Husum.«

»Aber vielleicht interessiert Sie trotzdem, was ich herausgefunden hab?« Der Kollege klingt beleidigt.

»Na, denn schieß mal los.« Übertrieben um den Bart gehen muss Thies dem Pfälzer deshalb auch nicht.

Es ist kurz stumm in der Leitung, dann legt der Kollege los. »Rolf Rainer Jaschik ist verheiratet, aber hat sich seit Längerem nicht mehr zu Hause blicken lassen.«

»Ja, wir haben ihn ja hier in Fredenbüll im Kornkreis gefunden«, erklärt Thies. »Er war wohl ziemlich unterwegs … angeblich … na ja …«

»Er war auf weiten Reisen, sagt seine Frau«, hilft der Kollege ihm.

»Ja, genau.«

»Und die Familie hat jetzt finanzielle Probleme. Der gute Rolf Rainer hat sein Geld in so ein Projekt gesteckt … in einen Onlinehandel bei so einer Gruppe …« Der Kollege bleibt etwas vage.

»Ja, die is uns bekannt, die sitzt hier bei Brodersen auf der Wiese«, erläutert Thies schnell. »Wir werden dat von hier aus weiter ermitteln.«

»Die Spur führt in die Pfalz«, verkündet der Kollege selbstbewusst.

»Aber der Mord ist in Fredenbüll passiert, und der Tote liegt in der Gerichtsmedizin in Kiel.« Dass die Pfalz ihnen dazwischenfunkt, möchte er unbedingt verhindern. »Erst mal danke für die Info, gute Arbeit. Wir halten Sie dann auf dem Laufenden.«

»Vielleicht sollten Sie doch mal zu uns an die Weinstraße runterkommen, um mit der Frau des Toten zu sprechen und sich vielleicht die Konten mal ansehen.«

»Können wir dat nich per Amtshilfe oder so …?«

»Dazu brauchen wir richterliche Beschlüsse«, unterbricht der Pfälzer ihn gleich wieder. »Und wie Sie schon sagen, es ist euer Fall. Dann müsstet ihr euch schon mal zu uns herbemühen.«

Jetzt ist Thies eingeschnappt. Und damit ist das Gespräch fürs Erste beendet.

Inzwischen ist auch Nicole in Fredenbüll eingetrudelt und bekommt einen Anruf von Carstensen aus Kiel, der sich näher mit der Vergiftung beschäftigt hat. Der Gerichtsmediziner hat das Gift in der Zwischenzeit analysiert.

»Ganz seltsam«, brummt er. »Ich habe im Körper des Toten Substanzen festgestellt, die normalerweise in Pflanzenschutzmitteln vorkommen.« Nicole stellt ihr Handy lauter, dass Thies mithören kann.

»Wie kommt dat Pflanzenschutzmittel in den Außerirdischen?«, fragt sich der Fredenbüller Polizeihauptmeister.

»Wir haben ihn immerhin im Kornkreis eines Dinkelfeldes gefunden«, überlegt Kollegin Nicole.

»Aber durch das Liegen auf der Wiese ist er nicht gestorben. Es sieht vielmehr nach einer akuten Pestizidvergiftung aus. Ich will euch nicht mit Organophosphaten und Carbamat-analogen Stoffgruppen behelligen, aber das haben unsere Labortechniker rausgefunden.« Carstensens Laune ist nicht unbedingt besser als sonst.

»Und die gibt es in Düngemitteln?«, fragt Nicole noch mal nach.

»Und wat is mit Drogen?« Thies scheint noch nicht ganz überzeugt. »Sogar für Bountys Pilze gibt’s so ’n chemisches Fremdwort. Wie heißt dat?«

»Psilocybin«, weiß Nicole sofort.

»Oder seine Pillen?«

»Lysergsäurediethylamid«, kommt es erneut bei ihr wie aus der Pistole geschossen.

»Oha, du kennst dich aus.« Thies ist beeindruckt, und auch Carstensen wundert sich über das detaillierte Wissen der Hauptkommissarin.

»Nein, Halluzinogene sind es nicht, damit haben wir es ja öfter mal zu tun. Aber dies hatten wir noch nicht im Reagenzglas. Eindeutig Carbamat-analoge Stoffgruppen und Organophosphate.« Bei dem Ausflug in die Biochemie hebt sich die Laune des Gerichtsmediziners gleich.

»Nee, Nicole, hatten wir auch noch nich, oder?« Thies versteht nur Bahnhof.

»Wir haben es hier vermutlich mit einer akuten Pestizidvergiftung zu tun. Pflanzenschutzmittel. Mineralische Dünger enthalten vor allem die Elemente Stickstoff, Kalium und Phosphor in konzentrierter Salzform.« Carstensen klingt jetzt richtig begeistert. »Diese lösen sich im Verdauungstrakt von Menschen oder von Tieren auf und rufen Vergiftungserscheinungen hervor. Die Schleimhäute in Magen, Darm und Mund werden gereizt, und das Hämoglobin im Blut kann in seiner Funktion beeinträchtigt werden, wodurch lebensgefährlicher Sauerstoffmangel eintreten kann.« Der Doktor ist gar nicht mehr zu bremsen. »Vermehrter Speichelfluss, Blut im Stuhl, Erbrechen, Atemnot, Schwäche und Krämpfe.«

»Das passt zusammen«, stellt die Kommissarin fest. »Über diese Symptome haben auch unsere Trommler auf der Wiese geklagt.«

»Normalerweise sind eher Tiere betroffen«, gibt Carstensen zu Bedenken. »Dass ein Mensch daran gleich stirbt, ist eher ungewöhnlich, da bedarf es schon einer sehr hohen Dosis.«

»Ja, wat hab ich gesagt, eindeutig Mord.« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister fühlt sich bestätigt.

»Aber wie wurde ihm das verabreicht?«, stellt Nicole die entscheidende Frage. »Das wird doch normalerweise versprüht, oder?«

»Das wird mit verschiedenartigen Sprühgeräten aufs Feld gebracht. Mit dem Traktor und zum Teil sogar vom Hubschrauber aus.«

»Aber unser Außerirdischer ist nicht totgesprüht worden«, stellt Thies mal klar. »Der hat dat Zeug getrunken, oder es ist ihm anderweitig verabreicht worden.« Thies bekommt seinen Kuhblick.

»Nur, wer macht das und wozu?« Nicole ist der ganze Fall noch ein Rätsel.

»Für euch muss ja auch ein bisschen was zu tun bleiben«, knurrt Carstensen.

Das Gespräch mit dem Gerichtsmediziner ist kaum beendet, schon schrillt das normale Diensttelefon durch die kleine Fredenbüller Wache. Ein Bongsbüller Schäfer, der seine Tiere zurzeit auf dem Deich hinter der Schleuse in Neutönninger Siel stehen hat, ist dran. Er ist vollkommen außer sich. Zwei seiner Tiere sind gerissen worden.

»Für tote Schafe sind wir nich zuständig«, will Thies ihn gleich unterbrechen.

»Haben wir in Nordfriesland neuerdings auch Wölfe?« Nicole staunt.

»Dat waren keine Wölfe!«, schnaubt der Schäfer. »Die Tiere haben keine Bisse, die liegen sauber in ihre Einzelteile zerlegt auf dem Deich. Unglaublich! So wat hab ich noch nie gesehen! Sah aus wie bei Edeka an der Fleischtheke.«

Thies und Nicole verschlägt es die Sprache.
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»Piet, munter dich zu sehen, mich freut«, plärrt Alexas Stimme durch das Bausparerhäuschen.

»Munter? Na ja, dat hält sich in Grenzen.« Paulsen hat alles andere als gut geschlafen. Der Besuch der Außerirdischen hat ihn doch ziemlich mitgenommen. Nach der Begegnung mit Yoda, E.T. und dem Alien konnte er nicht gleich wieder einschlafen. Heute Morgen fühlt er sich wie verkatert. Und jetzt ist es an der Straße vor seiner Einfahrt schon wieder zu einem regelrechten Auflauf gekommen.

»Zahlreichen Besuch erhalten du hast«, bemerkt Alexa altklug.

»Dat seh ich selbst, min Deern.«

»Der Begriff min Deern ist mir unbekannt.«

»Dir is so einiges unbekannt.« Die Stimmung zwischen Paulsen und seiner Haushaltshilfe droht schon wieder zu kippen.

Piet überlegt kurz, ob er den Uwe-Bot einschalten soll. Aber dass Uwe und Alexa noch in Streit geraten, will er vermeiden. Er hat hier genug um die Ohren. Er mag sich gar nicht recht am Küchenfenster zeigen. Die Ufo-Fans, die gestern schon »De Hidde Kist« besetzt hatten, belagern jetzt sein Haus. Der Astronaut in dem orangen Raumanzug, die fliegende Untertasse auf Rollschuhen. Der Typ mit dem My planet needs me-Shirt, der mittlerweile Stammgast in der »Hidden Kist« geworden ist. Und in der dritten Reihe. Ist das nicht wieder E.T.?

»Hier muss es sein!«, ruft die fliegende Untertasse.

»Das ist das Haus!«, pflichtet ein Alien ihm bei.

Die Blaumeise lugt aus ihrem Nistkasten heraus und schimpft. Piet schnappt sich seine Gleitsichtbrille vom Küchentisch und staunt. Woher kennen diese Ufo-Verrückten seine Adresse? Haben sich Antje und seine Imbissfreunde verplappert? Mit diesem Missverständnis kann Alexa gleich aufräumen. Die Dame hat stets den Überblick über den aktuellen Pressespiegel. In ihrer heutigen Ausgabe ist die Bild-Zeitung mit der Schlagzeile über die Fredenbüller Ereignisse herausgekommen: HIER WOHNT DER ALPHA-KONTAKT. Darunter ein Bild von Piet Paulsens Häuschen an der Fredenbüller Drift. Und dann gibt es noch ein Foto, auf dem das Dinkelfeld bei Nacht zu erkennen sein soll. »Hier sind sie gelandet.«

Ein Typ im Luke-Skywalker-Kostüm hält ein selbstgemaltes Schild mit dem Wort Welcome in die Höhe. Die Frau mit den Paillettensternchen im Gesicht reckt die Bild-Zeitung mit der Schlagzeile in die Höhe. Der ehemalige Landmaschinenvertreter, den eigentlich nichts aus der Ruhe bringen kann, ist nervös. Langsam wird die Sache ungemütlich. Nicht, dass diese Typen ihm die Bude stürmen. Hektisch putzt er sich die Zähne und wechselt den Pyjama gegen seine Tagesklamotten. In der Aufregung knöpft er seine Lederweste schief. Auf das von Alexa empfohlene und mithilfe der Küchenmaschine vorbereitete Frühstück verzichtet er. Das bekommt er in der »Hidden Kist« gleich besser.

Piet greift zum Telefon und ruft den Schimmelreiter an. »Hauke, du musst mich hier raushauen. Hier herrscht Belagerungszustand. Da is Not am Mann!« Es klingt vergleichsweise dramatisch. Und schon wenige Minuten später kämpft sich der tiefergelegte Mustang durch die Menschentraube vor Paulsens Einfahrt. Die Sternenkrieger und Aliens springen zur Seite, sodass Hauke schnell zur Haustür laufen kann und von Piet hereingelassen wird. Hauke hat die Lage sofort sondiert.

»Wir müssen die Verrückten ablenken, und dann musst du möglichst schnell den Wagen erreichen. Überraschungsangriff«, lautet Haukes Strategie. »Wenn du erst mal im Mustang sitzt, haben die Außerirdischen verloren.«

Aber vorher schleichen sich Paulsen und der Schimmelreiter noch mal heimlich, von den Ufo-Anhängern unbeobachtet, nach draußen in den hinteren Garten, um nach dem Kaninchenstall zu sehen. Der Maschendraht des Stalles ist zerschnitten, nein, er ist vollständig zerrissen und zerfetzt. Die beiden können gar nicht glauben, was sie da sehen.
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Thies wundert sich, dass Piet Paulsens Platz an Stehtisch Zwei verwaist ist.

»Hat seine Freundin ihm dat Frühstück in der ›Hidden Kist‹ verboten?«, fragt sich Klaas.

»Jaaa, Madame is ja wieder mächtig obenauf, seit sie aus dem Schrank raus ist.« Antje ist davon bekanntermaßen gar nicht begeistert.

»Ja, nee, Piet kommt nich aus dem Haus raus«, erklärt Klaas. »Er wird von den Außerirdischen belagert. Hauke is schon hingefahren, um ihn da rauszuhauen.«

Auf Paulsens Barhocker sitzt heute der amerikanische Ufo-Forscher Armstrong und ist im munteren Gespräch mit Thies und Klaas. Isra, mit der er sich seltsamerweise angefreundet hat, hat ihn eben begleitet. Aber in den Imbiss mochte die Hellseherin nicht mit hineinkommen.

»Sie machen doch Jagd auf dat Ufo? Sind Sie da eigentlich inzwischen weitergekommen?«, will der Fredenbüller Polizeihauptmeister wissen.

»Unidentified Anomalous Phenomena. Ich habe some interesting observation hier in Nordfriesland gemacht und Energiefelder registriert. Wir machen uns ja keine Vorstellungen, was da innerhalb the atmosphere herumfliegt und -schwebt. Jede Menge Flugkörper ohne erkennbaren Antrieb. Meeting the Extra-Terrestrial. Begegnungen mit dem Außerirdischen, so wird auch mein Buch heißen.« Er bekommt einen verklärten Blick. »Und ich kann euch eines versprechen, das wird an international bestseller.« Der Amerikaner blinzelt die beiden Fredenbüller durch seine Brille mit dem dicken schwarzen Gestell an.

»Dann is also doch wat dran, was unser Freund da nachts über dem Dinkelfeld beobachtet hat?«, fragt Thies weiter.

»Ach wat, dat waren wahrscheinlich Spionagedrohnen aus China.« Klaas unterbricht kurz das Sortieren der Post. »Hat man doch schon öfter gelesen.«

»Klaas, was wollen die Chinesen hier in Nordfriesland? Die Schafzucht auf’m Deich ausspionieren?«, entkräftet Bounty das Argument seines Imbissfreundes und beißt in ein Schokocroissant »Seute Deern«.

Auch Armstrong winkt gleich ab. »Die Chinese sind weit mit ihre technology, aber hier haben wir es mit hochentwickelter künstlicher Intelligenz zu tun.«

»Dat is wie die Madame von Piet.« Antje unterbricht das Reinigen der Kaffeemaschine. »Die kommt doch aus derselben Sparte.«

Armstrong sieht die Imbisswirtin fragend an.

»Alexa«, klärt Bounty ihn auf. »Smart Home heißt das, glaube ich.«

»Ich glaube, unsere Freunde von da oben …«, Armstrong zeigt Richtung Dunstabzugshaube, »sind da ein ganzes Stück weiter. Die Wesen, Androiden oder terminator sind fähig zur Empathie, zu emotions. Ich habe deutliche Signale erhalten! Das könnt ihr demnächst alles in meinem Buch nachlesen.« Der Ufo-Forscher hat inzwischen einen roten Kopf bekommen und einen etwas wirren Blick.

Mitten in dieser Diskussion platzt die ebenfalls nicht ganz irdische Tier-Hellseherin Loelia mit den beiden Hunden Susi und Hanuman in den Imbiss.

Susi begrüßt schwanzwedelnd jeden Einzelnen im Imbiss. Nach ihrem Ausflug zu Loelia und Hanuman wirkt die Imbisshündin wie ausgewechselt. Sie streicht unternehmungslustig zwischen den Beinen der Stehtische hindurch, ehe sie sich vertraulich an Bountys Beine schmiegt. Sie blickt verliebt zu dem Altkommunarden auf, und Bounty steckt ihr heimlich ein kleines Stück »Seute Deern« zu. Schnauzer Hanuman bekommt ebenfalls ein Stückchen ab.

»Die Susi, der Hanuman und ich haben auf dem Deich gemeinsam geatmet und dabei gegenseitig unsere Energiefelder gespürt.«

»Wat kann ich für dich denn Gutes tun?« Antje hat bereits den Siebfilter der Kaffeemaschine in der Hand. »Nach ’m Atmen erst mal ’n schönen Latte macchiato?«

»Oh ja, schööön!«, flötet Loelia, während sich ihr Hund genüsslich über eine von Antjes Frikadellen hermacht.

Die Therapiestunde bei der Tier-Hellseherin zeigt tatsächlich Wirkung. Zwischen Loelia und den beiden Hunden sind die Energien geflossen, und bei Susi und Hanuman ist es offenbar nicht beim gemeinsamen Atmen geblieben.

Die Imbissgäste und die beiden Hunde genießen Kaffee und Antjes Spezialitäten, als der Mustang des Schimmelreiters vorfährt.

Hauke stürmt aufgeregt in »De Hidde Kist«, Piet keucht etwas kurzatmig hinterher.

»Na, seid ihr auf der Flucht?«, vermutet Thies ganz richtig.

»Ja, kein Witz. Zwei Wohnmobile mit Außerirdischen haben wir gerade abgehängt«, verkündet Hauke voller Stolz.

Piet Paulsen dagegen wirkt verstört. »Die Außerirdischen haben dat auf Magath und Hrubesch abgesehen.«

»Magath und Hrubesch?« Klaas sieht ihn ungläubig an.

»Schlimm sieht dat aus, der ganze Kaninchenstall ist vollkommen demoliert, Magath is weg und Hrubesch haben sie gekillt.«

»Das ist ja schrecklich!« Auch Loelia ist entsetzt.

»Der liegt in seine Einzelteile zerlegt im Garten.« Paulsen ist immer noch außer Atem.

»Dat gibt’s doch nich, wie die toten Schafe am Deich«, überlegt Thies.

»Zerlegt?« Bounty kann es nicht recht glauben.

»Ja, Hrubesch liegt da küchenfertig im Gras.« Piet schüttelt verständnislos den Kopf.
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Auf dem Weg zur nächsten Befragung vibriert Thies’ Handy. Heike ist mal wieder dran.

»Thies, hast du wat rausbekommen? Hast du F3-B3 gefunden?«

»Nee. Heike, der is offenbar abgehauen.«

»Aber irgendwo muss er doch hin sein!«

»Weiß auch nich, zur Not müssen wir uns ’n neuen F3-B3 zulegen.«

»Aber dat is doch dann nich derselbe.« Heike ist überhaupt nicht begeistert.

»Ja, dann eben F3-B4, oder so.« Thies beendet das Gespräch.

Nicole parkt ihren Zivil-Mondeo direkt vor dem Hof von Schlotfeldt. Eigentlich wollen die beiden Polizisten zu Sören. Sie müssen unbedingt herausbekommen, was es mit dem neuen Dünge- oder Pflanzenschutzmittel auf sich hat. Der Außerirdische Rolf Rainer Jaschik ist schließlich durch eine solche Substanz zu Tode gekommen. Als Thies als Erster aus dem Wagen springt, kommt der Senior gleich aus seiner Einliegerwohnung herausgestakst.

»Na, Herr Schlotfeldt, alles klar so weit?«, begrüßt ihn Thies.

»Hör bloß auf!« Der Alte winkt ab.

»Ist Ihr Sohn denn auch da?«, will die Kommissarin wissen. »Wir haben ein paar Fragen an ihn.«

»Keine Ahnung, der lässt sich hier ja kaum mehr blicken«, knurrt der alte Schlotfeldt. »Warum auch, wir haben ja keine Schweine mehr.«

Nicole lässt ihren Blick über den Hof schweifen und bleibt dabei natürlich gleich an dem unübersehbaren Kunststofftank von BioChem hängen. »Und was hat es damit auf sich?«

»Ach, hört bloß auf!« Er winkt erneut ab.

»Damit ist meine Frage noch nicht ganz beantwortet.« Dass diese verstockten alten Männer in Fredenbüll ihre Fragen nicht beantworten wollen, geht Nicole allmählich auf den Geist.

»Damit spritzen die auf dem scheiß Dinkel rum«, blafft Schlotfeldt mit rollendem R.

»Dabei handelt es sich um ein Pflanzenschutzmittel, oder geht es um Düngung?«, fragt Nicole weiter.

»Weiß ich nich. Ich weiß nur, dat is eine Riesensauerei.«

»Wat soll dat heißen? Dat Zeug is giftig, oder?« Thies vermutet natürlich, dass es sich dabei um das tödliche Gift in ihrem Mordfall handelt.

In dem Moment erscheint Jungbäuerin Imke auf dem Hof. Sie wundert sich, was Thies und die Kollegin bei ihr wollen.

»Wir müssen mal erkunden, was da in ihrem Tank drin ist.« Nicole zeigt auf den BioChem-Behälter.

»Seid ihr neuerdings beim Umweltamt?« Imke klingt verschnupft.

»Unsere Gerichtsmedizin hat im Körper des Toten Rückstände von Pflanzenschutzmittel feststellen können.«

»Ich hab es doch immer gewusst!«, platzt es aus der Bäuerin heraus. »Es darf wirklich nicht wahr sein!«

»Du hast dat ganze Theater mit dem Schiet-Dinkel doch erst angeleiert«, blökt der alte Schlotfeldt dazwischen.

»Was haben Sie gewusst?«, hakt Nicole gleich nach.

»Ich hab es immer zu Sören gesagt, das Zeug ist nicht biodynamisch. Das ist Scheiß-Chemie!« Imke gerät regelrecht in Rage. »BioChem! Dass ich nicht lache!«

»Jaja, dat habt ihr jetzt davon, ihr wolltet ja nich hören«, knurrt Schlotfeldt senior und verzieht sich wieder in seine Wohnung. Nicole blickt ihm mit gerunzelter Stirn hinterher.

»Und wie läuft dat?« Thies blickt auf den Kunststofftank. »Füllt ihr das hier ab, und dann wird dat mit ’m Trecker aufs Feld gebracht? Oder wie muss man sich dat vorstellen?«

»Das wird mit der großen Feldspritze am Traktor ausgebracht.«

»Kann der Tote diese Substanz irgendwie zu sich genommen haben?«, fragt Nicole. »Wir haben den Toten schließlich in diesem Kornkreis gefunden.«

»Dadurch wird er aber kaum zu Tode gekommen sein.« Da muss Imke nicht lange überlegen. »Selbst wenn er den Sprühnebel eines toxischen Pflanzenmittels direkt auf die Schleimhäute bekommt oder einatmet, wird ihm vermutlich nur übel.«

»Dieser Trommlertruppe war doch übel«, fällt Thies gleich ein.

»Aber für eine tödliche Dosis müsste man das Zeug schon trinken, sehe ich das richtig?«, fragt Nicole nach.

»Wer trinkt denn so was?« Imke sieht die beiden entgeistert an. »Kann doch nicht sein.«

»Vielleicht nicht ganz freiwillig«, vermutet der Fredenbüller Polizeihauptmeister. »Oder aus Versehen?«

»Das trinkt auch niemand aus Versehen.« Imke klingt überzeugt.

»Wir müssten rauskriegen, was der Tote vorher den Tag über so getrunken hat«, meint Thies. »So ’ne Art BioChem-Cocktail.«

Nicole geht gar nicht darauf ein. »Ist dies hier der einzige Tank für dieses BioChem?«, fragt sie weiter.

»Es gibt diesen Tank hier und dann noch einen bei der neuen Halle von Schmale.«

»Bei Schmale? Wat macht ihr da denn?« Thies wundert sich.

»Sören arbeitet mit denen zusammen. Es geht da um neue Landmaschinen, neue Bewässerungstechniken. Pflanzenschutz und so weiter.« Aber ganz genau scheint Imke es auch nicht zu wissen.

»Könnte jemand aus dem Tank etwas herausgelassen haben?«, fragt Nicole weiter.

»Na ja, die Tanks stehen nicht unter Verschluss, da hat theoretisch jeder Zugang.« Die Bäuerin überlegt. »Neulich war hier alles weggeätzt. Teile meines Blumenbeetes sind wie verbrannt.« Sie deutet auf die braunen, verätzten Dahlien. Sie senkt die Stimme, aber klingt trotzdem wütend. »Ich habe ja den Alten in Verdacht. Er lässt keine Gelegenheit aus, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Es ist zum Kotzen.«

»Aber hat er ein Motiv, den Außerirdischen umzubringen?«, wendet Thies ein.

»Na klar, er will uns den Mord in die Schuhe schieben.« Jetzt wird Imke schon wieder lauter.

Die Kommissarin hält das im Augenblick für eine gewagte These. Sie holt ein kleines Plastikfläschchen aus dem Auto, um eine Probe zu nehmen und untersuchen zu lassen. Thies ist sich jetzt schon sicher, das ist dasselbe Mittel, das Carstensen im Körper des Toten nachgewiesen hat.

»Aber wie is dat Pflanzenmittel vom Tank in den Magen des Toten gekommen?«, stellt er die alles entscheidende Frage.
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Thies hat bereits seine Reisetasche gepackt. Nicole hat ihn zu einer Dienstreise in die Pfalz überredet. Sie meint, sie sollten doch mal selbst mit der Frau des Toten sprechen, um Näheres über seine Situation und damit auch über die Motivlage zu erfahren. Thies will den Nachtzug nehmen. Zahnbürste und den Schlüssel, den sie bei dem Toten gefunden haben, hat er schon dabei. Für den nächsten Morgen hat er sich bei dem Pfälzer Kollegen angekündigt.

Nicole will heute unbedingt früher nach Hause. Nach dem dramatischen Badeunfall vor zwei Tagen will sie sich um Finn kümmern. Niggi ist heute auch extra früher aus der Schule gekommen. Aber bevor sie Thies zum Bahnhof nach Bredstedt bringt und sich dann ihrer Familie widmet, wollen die beiden schnell noch bei Schmales geheimnisvollem Betrieb in Dossmanns alter Hühnerhalle vorbeifahren, um einen Blick auf den dort stehenden Tank mit dem tödlichen Pflanzenschutzmittel zu werfen. So weit kommen sie gar nicht. Als sie die Dorfstraße entlangfahren, sehen sie Sonja Schmale aufgeregt winkend vor der Polizeiwache stehen.

»Zu dir wollten wir gerade«, ruft Thies ihr gleich entgegen. »Beziehungsweise zu eurer neuen Hühnerhalle.«

»Ich bin ja nun hier.« Sonja ist außer Atem. Sie hat es offenbar eilig gehabt, zur Wache zu kommen.

»Ja, nee, dat geht um dies Pflanzenmittel vor eurer Halle …«

Aber da wird Thies gleich von Sonja Schmale unterbrochen. »Es ist etwas passiert, ein echter Notfall.« Sie wirkt vollkommen aufgelöst. »Es hat tatsächlich mit den Versuchsläufen in unserer Halle zu tun.«

»Sind eure selbstfahrenden Mähdrescher ausgebüchst?« Thies tut so, als wäre das mittlerweile die normalste Sache der Welt.

»Woher weißt du das?« Sonja ist ganz von den Socken. »Es ist eine ganz blöde Situation, ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll.« Sonja windet sich. »Wie schon gesagt, es ist noch alles topsecret. Es wäre mir wichtig, dass die Sache unter uns bleibt.«

»Sonja, dat können wir nich garantieren. Es geht hier schließlich um Mord«, bemüht Thies seinen Lieblingssatz. Seine Kollegin wirft ihm einen ermahnenden Blick zu.

»Sagen Sie uns doch einfach, was das Problem ist. Wir werden uns bemühen, die Sache vertraulich zu behandeln.« Nicole nickt ihr aufmunternd zu.

»Wie Sie ja vielleicht gehört haben, arbeiten wir an einer neuen Generation von Landmaschinen. Wir experimentieren da auch mit Künstlicher Intelligenz.«

»Wat sagt Bounty? Besser als natürliche Blödheit«, fällt Thies wieder ein.

Die Vertreterin der Künstlichen Intelligenz hört gar nicht hin. »Wir haben da ganz neue Möglichkeiten, die die Arbeit in der Landwirtschaft erleichtern, effizienter machen und gleichzeitig umweltfreundlicher.«

»Und wo ist jetzt Ihr Problem?« Nicole wird ungeduldig, sie will nach Hause.

»Wir arbeiten da an einer Art … Roboter … wie soll ich mich ausdrücken?« Die Firmenchefin will nicht recht mit der Sprache herausrücken.

»Und der Roboter läuft dann mit der Sense über die Wiese, oder wie?« Gegenüber Ufos ist Thies ja durchaus aufgeschlossen, und die Automatisierung der Landwirtschaft beziehungsweise der Gartenpflege ist ihm ja auch schon vertraut. »Heike hat jetzt auch so einen F3-B3 für ’n Rasen. Dat heißt, im Augenblick ist er verschollen. Und neulich hab ich doch von diesem Roboterhund gelesen, der in der Pariser Metro Reparaturen macht.«

»Was haben Ihre Roboter denn für eine Funktion?«, drängelt seine Kollegin. »Hat das auch mit Pflanzenschutz zu tun?«

»Da entwickeln wir ebenfalls neue Möglichkeiten, die Kontrolle von Feuchtigkeit auf dem Feld, Messung von pH-Werten, Sichtung von Tieren im Korn, das Ausbringen von Pflanzenschutzmitteln. Dabei setzen wir jetzt auch Drohnen ein.«

»Einen Moment mal«, unterbricht Thies. »Die auch nachts unterwegs sind … mit Beleuchtung? So ein Lichtring?«

»Ja, das kann schon sein. Aber hier geht es jetzt um die Viehwirtschaft.«

»Roboter als Schäfer?« Der Dorfpolizist sieht sie ungläubig an.

»Wir haben bereits Halsbänder für die Kühe, die messen, wie lange die Tiere liegen, wie oft sie wiederkäuen. Und wir denken da jetzt noch weiter. Es gibt ja Tätigkeiten, die dem Menschen eher unangenehm sind, und an dem Punkt kann uns dann die Künstliche Intelligenz helfen.«

»Ist das Hüten von Schafen in unserer nordfriesischen Landschaft denn so unangenehm?« Nicole kann das gar nicht verstehen.

»Wie gesagt, wir denken da schon weiter. Es geht um die folgende Verarbeitung … das Schlachten der Tiere und das Zerlegen. Wir haben da einen Roboter entwickelt, der das übernimmt. Bei uns heißt er Bob, der Butcher.« Sie klingt regelrecht enthusiastisch, doch auf einmal wird sie wieder zögerlich. »Und einer der Prototypen … ist aus der Halle … verschwunden. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.«

»Und dat erste Schaf hat er schon auf dem Gewissen.« Thies bekommt seinen Kuhblick. »Und jetzt liegt auch noch Hrubesch küchenfertig bei Piet Paulsen im Garten.«
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Die Sonne geht über der Wiese des Biohofes Brodersen unter. Das Sturmtief von vorgestern ist vergessen. Die vom Regen und Wind platt gedrückten Gräser und Wiesenblumen haben sich wieder aufgerichtet. Es ist ein stimmungsvoller Spätsommerabend, aber es ist schon kühl und etwas feucht. Auf der dunkleren Seite des Himmels geht ein riesiger Mond auf. Die Stimmung in der Gruppe ist allerdings alles andere als beschaulich. Auch Markus März ist heute Abend dabei.

»Wir müssen gegen sie zu Felde ziehen!« Adrik rückt kampfesbereit seinen Aluhut zurecht.

»Aber wir wissen immer noch nicht, wer Haldor auf die Weiterreise geschickt hat.« Isra blickt mal wieder in eine vor ihr stehende Kristallpyramide. Aber viel schlauer wird sie dadurch auch nicht. Einar schaut, ohne jemanden anzusehen, bedeutungsvoll in die Ferne. Er nickt, sodass die Heilsteine an seiner Halskette klackern.

»Wir kennen unsere Feinde ganz genau!« Adrik wird gleich wieder laut. »Die Mutanten sind bereits unter uns! Überall, auch hier. Wir dürfen davor nicht die Augen verschließen, wir müssen sie vernichten.«

»Wer soll das sein?« Der sanfte Trommler Jeldrik hat leise Zweifel. »Wen willst du denn vernichten?«

»Wie kann man nur so blind sein?«, tobt Adrik. »Sie sitzen überall in allen wichtigen Positionen. Der im Edeka-Kittel getarnte Bürgermeister, die böse Elektrofee mit ihren Robotern und auch diese Imbisschefin. Alles Echsen! Sie wird uns alle vergiften.«

»Adrik, jetzt übertreibst du aber.« Loelia, die mit Hanuman gerade aus der »Hidden Kist« zurückkommt, sieht ihn sanft und bemüht verständnisvoll an. Der Schnauzer knurrt. Markus März und auch Arugala nicken.

»Der Köter ist doch auch schon mutiert«, bellt Adrik zurück.

Loelia streicht ihrem Hund über den Kopf. »Das meint er in Wirklichkeit nicht so.«

»Doch, das meine ich genau so!« Adriks geflochtener Bart zittert vor Wut. Isra blickt von ihrer Pyramide auf und sieht ihn erstaunt an.

»Es stimmt ja.« Einar hebt beschwichtigend die Hände. »Sie verseuchen unser Korn mit künstlichen Substanzen, die unser Erbgut mutieren lassen. Satanische Maschinen, Terminatoren, die unsere Natur entweihen. Aber wir haben unsere Gegenmittel, die wir in die Welt tragen. Wir werden immer mehr.« Der stille Einar ist für seine Verhältnisse geradezu gesprächig.

»Sie wollen unsere Netzwerke boykottieren. Sie wollen verhindern, dass wir unsere Produkte weitertragen«, schaltet sich Markus März ein.

»Das darf nicht sein«, haucht Isra, die sich um den Verkauf ihrer Glasteller und Pyramiden sorgt.

»Darum geht es euch doch in Wahrheit. Es geht nur um Kohle«, giftet Adrik. »Es kotzt mich an!«

»Adrik, wir sollten bei dir an eine Aura-Chakren-Reinigung denken«, schlägt Isra mit sanfter Stimme vor. Loelia nickt zustimmend und zupft sich das Bandanatuch zurecht. Hanuman knurrt immer noch. Jeldrik versucht mit sanftem Streicheln auf seiner Trommel die angespannte Situation zu lösen.

»Ach, hört doch auf!«

»Du solltest ruhig zulassen, was die Isra dir vorschlägt.« Einars Ton ist sanft, aber deutlich. Es klingt nicht wie ein Vorschlag, sondern wie ein Befehl.

»Einar, der große Guru! Du sackst von uns allen die Kohle ein, angeblich um die Welt zu retten.« Adrik bohrt Einar den Zeigefinger in die Brust. »Und wir wissen überhaupt nicht mehr, was mit dem Geld passiert. Meine ganzen Ersparnisse sind in eurem Diwali. ›Die brauchen wir, um die Menschen zu retten.‹ Scheiße, ich zieh meine Kohle da wieder ab.«

»Du wirst dich hüten! Genau das wirst du nicht tun!« Einar klingt immer noch ruhig, aber seine Augen flackern. Adrik ist kurz davor, auf ihn loszugehen. Aber dann dreht er sich nur um und verschwindet wütend in seinem Zelt.

»Nun beruhige dich mal wieder!«, ruft Einar ihm hinterher.

Markus März macht eine wegwerfende Geste und sieht Einar auffordernd an. »Kleiner Gang zum Wasser?« Dann gehen die beiden stumm, aber wütend über die ungemähte Wiese gen Deich.
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Telje war heute lange in der Klinik. Eigentlich wollte sie danach gleich nach Hause. Aber als sie in Bredstedt aus der Bahn steigt und sich auf ihr Fahrrad schwingt, entschließt sie sich, doch noch mal schnell einen Abstecher nach Neutönninger Siel zu machen. Vielleicht ist Benny ja noch in seinem Bademeisterhäuschen. Sie will von Benny gar nichts mehr. Die Nacht mit ihm nach dem Badeunfall von Finn will sie abhaken. Doch die Rettungsaktion und vor allem Finns Wiederbelebung kann sie so schnell nicht vergessen. Vielleicht ist es ganz gut, noch mal an den Ort des Geschehens zurückzukehren, denkt Telje.

Die Sonne ist schon untergegangen. Es ist dunkel, nur gen Westen ist über der See noch ein rötlicher Schimmer zu erkennen, der von Minute zu Minute immer weniger glimmt. Auf dem schon dunklen Teil des Himmels leuchtet zunehmend der unnatürlich große Mond. Es ist kühl heute Abend. Sie hat sich die Jeansjacke bis oben zugeknöpft. Als Telje auf die Badestelle zufährt, sieht sie Licht in dem DLRG-Häuschen. Benny ist noch da und stürmt gleich von seinem Beobachtungsstand herunter auf Telje zu. Er nimmt sie in den Arm und will ihr einen Kuss auf die Lippen drücken, doch sie sträubt sich.

»Benny, ich wollte nur nach dir sehen.« Verlegen zieht sie das Gummi von ihrem Pferdeschwanz stramm.

»Alles gut«, murmelt er, während er sie weiter im Arm hält. »Ist schon okay.« Er trägt wieder seinen roten DLRG-Anorak. Dann sieht er sie stumm an, und auch Telje schaut ihn an und weiß nicht, was sie sagen soll. Irgendwie ist ihr auf einmal alles peinlich. Warum ist sie überhaupt hergekommen? Was will sie hier an der Badestelle Neutönninger Siel?

»Weißt du was?« Er versucht ein Lächeln, das reichlich verkniffen gerät. »Ich schwimme mal eben raus zu den Bänken und besorge uns ein paar Austern. Wir haben was zu feiern.«

»Nein, Benny, wirklich nicht, ich möchte keine Austern.« Es ist das Letzte, was sie will. Heute Abend würde sie keine einzige Auster herunterbekommen und keinen einzigen Schluck Gin. Alles andere will sie auch nicht. Und was sollen sie hier bitte zu feiern haben? Aber da hat Benny sich schon aus seinem Anorak gepellt, er harkt sich die Haare hinter seine spitzen Ohren, läuft in Badehose ins Watt und weiter in das auflaufende Wasser.

»Für mich keine Austern!«, ruft sie ihm noch hinterher. Bei dem Gedanken an Austern wird ihr eher übel. Und bei dem Wort »feiern« ist ihr auch nicht wohl. Was hat er eben damit gemeint?

Sie will im Grunde genommen gar nicht bleiben, aber jetzt wartet sie doch. Lange kann es ja nicht dauern, bis Benny seine paar Austern geklaut hat. Ihr ist kühl. Sie steigt die paar Stufen zum Bademeisterhäuschen hinauf. Viel wärmer ist es hier auch nicht. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und reibt die Hände an den Ärmeln. Ein heißer Kaffee in der »Hidden Kist« wäre jetzt nicht schlecht. Vielleicht sollte sie da gleich noch mal vorbeischauen. Antje, Piet und Bounty sind bestimmt noch da, vielleicht sogar ihr Vater.

Inzwischen ist es noch dunkler geworden. Der rötliche Schimmer im Westen lässt sich nur noch erahnen. Das Watt glänzt im Mondlicht. Die Rippelmarken und die aus dem Schlick herausstehenden Muscheln werfen winzige Schatten. In einiger Entfernung, wo das Watt in tieferes Wasser übergeht, meint Telje Benny Richtung Austernbänke kraulen zu sehen. Ihr wird gleich noch kälter. Sie ist froh, dass sie da jetzt nicht im Wasser ist.

Durch den Sehschlitz in die andere Richtung kann sie die Silhouette der Schleuse erkennen und dahinter das »Café Wattblick«, wo sie sich gestern mit Tjark getroffen hat. Heute Abend hat das Café geschlossen, die Fenster sind alle dunkel. Und dann sieht sie auf dem Deich gleich mehrere Lämmer aufgeregt blökend auseinanderstieben. Genauso wie gestern! Telje durchzuckt ein Schreck. Was macht sie hier eigentlich? Sie will nichts mehr von Benny. Warum ist sie noch mal hergefahren? Sie könnte längst zu Hause sein. Dann sieht sie wieder die hinter den Lämmern herstaksende Gestalt. Sie hat die Größe eines Menschen. Aber das ist doch kein Mensch. Die Gestalt wird kurz von dem Schild »Vorsichtig Überflutungsgefahr« verdeckt, dann blitzt im Mondlicht etwas Metallenes auf, danach ist die Gestalt hinter dem Deich verschwunden. Oder ist da jetzt noch eine zweite Gestalt zu sehen, die gleich wieder hinter der Deichkrone verschwindet? Entfernt ist das Blöken der Schafe zu hören. Sie fröstelt ohnehin schon, aber jetzt läuft es ihr eiskalt den Rücken herunter. Was war das? Und wo bleibt Benny? Über dem Watt Richtung Austernbänke ist nichts zu sehen. Nur der im Mondlicht glitzernde Schlick mit den geringelten Häufchen der Wattwürmer, die kleine Schatten werfen.
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Bounty wirkt heute etwas mitgenommen. Er hat die Flucht ergriffen. Zu Hause gibt es Zoff. Mit Ufo und Giselle passt es immer weniger gut zusammen. Der Althippie beißt resigniert in einen Schokoriegel.

»Die Ladys sind sich nich ganz grün.« Und das ist deutlich untertrieben. Heute Morgen sind die beiden regelrecht aufeinander losgegangen. Solange es um Eifersüchteleien ging, konnte Bounty das Scharmützel sogar genießen. Aber jetzt hört der Spaß auf. Ufo hat den Verdacht, dass sie von ihrem alten Kommunengenossen und seiner neuen Freundin erpresst wird.

»Wie kommt sie denn darauf?« Antje kann sich keinen Reim darauf machen. »Sie war doch früher selbst kein Kind von Traurigkeit«, bemerkt Piet. Die anderen sehen ihn fragend an. »Na ja, sie war doch immer schon fix mit den Pillen zugange.« An die vor langen Jahren berauscht über den Fredenbüller Deichen schwebenden Kommunarden kann sich Paulsen noch gut erinnern. »Die hat doch immer noch mit Chemie zu tun.«

»Ja, nee.« Bounty klingt ratlos. »Mit Chemie immer noch, aber diesmal flüssig.«

»Dieses Biozeug für den Dinkelacker, das vor der Hühnerhalle und bei Schlotfeldt vor der Tür steht?«, mischt sich der vor dem »Explosion Compact« sitzende Schimmelreiter in die Diskussion ein.

»Gibt offenbar Leute, die was dagegen haben«, erklärt Bounty. »Uschi hat da wohl Drohungen erhalten von irgendwelchen Typen …«

»Was denn für Drohungen und von wem?«, fragt sich Klaas.

»Da will wohl jemand Geld sehen. Keine Ahnung.« Der Althippie zuckt müde die Schultern. »Alles anonym.«

»Erpressung, oder wat?«, ruft Hauke Schröder laut durch den kleinen Imbiss.

»Und das Schärfste is, Ufo behauptet, wir würden sie erpressen, also Giselle und ich. Nicht zu fassen!«

»Womit sollt ihr sie denn erpresst haben?« Vor lauter Ratlosigkeit fängt Antje an, den Frittierkorb zu reinigen.

»Als wir kürzlich was zusammen geraucht haben, gab’s ’ne muntere discussion. Giselle meinte, dass dieses BioChem-Zeugs kein sauberer Stoff is, voll die Schadstoffe und so, und ich hab ihr da recht gegeben. Ufo is darauf gleich in die Luft gegangen. Das Ganze ist eskaliert, sie ist völlig ausgeklinkt.« Bounty traut ihr mittlerweile nicht mehr. Sie hat ja früher schon linke Dinger gedreht. Er ist sicher, mit diesem Pflanzenschutzmittel ist etwas nicht in Ordnung. Er traut ihr sogar zu, dass sie etwas mit dem Tod dieses Außerirdischen zu tun hat. Bounty möchte sich am liebsten aufregen, aber er ist einfach zu müde. Der Streit hat ihn geschafft. Er will eigentlich nur noch ins Bett. Aber in sein Haus mag er jetzt auch nicht.

Piet Paulsen dagegen zieht es nach Hause. Die letzte Nacht hat er wieder schlecht geschlafen. Die Außerirdischen in seinem Garten, vor allem aber der verschollene Magath und der tranchierte Hrubesch haben ihm keine Ruhe gelassen. Der Schimmelreiter bietet an, den Imbissfreund nach Haus zu fahren. Aber Piet möchte sich ein bisschen die Füße vertreten.

»Füße vertreten? Wat sind denn dat für neue Sitten?« Hauke wundert sich.

»Wenn die Außerirdischen hier nachts durch die Gegend geistern, werd ich dat ja wohl auch noch hinkriegen.«

Susi schlummert derweil selig in ihrem Körbchen neben dem Glastresen. Der Ausflug ins Zelt von Loelia war doch anstrengender als gedacht. Die Tier-Hellseherin und ihr Schnauzer haben sich längst aus der »Hidden Kist« verabschiedet, doch vorher hat Hanuman noch Antjes Frikadellen-Vorräte gründlich geplündert. Die Imbisshündin dagegen hat wieder wenig Appetit. Selbst bei dem halben Schokoriegel, den Bounty ihr heimlich hinhält, dreht sie apathisch den Kopf weg.
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Das Wasser ist schon verdammt kalt geworden. Benny wünschte, er hätte seinen Neoprenanzug an, den er zu Ostern oder für die Nachsaison herausholt, wenn er zu der Zeit ins Wasser geht. Aber dann denkt er an Telje. Er sollte schnell zurückschwimmen. Sie werden ein paar Austern schlürfen. Oder vielleicht werden sie auch gar nichts essen und auch keinen Gin trinken, sondern gleich … Benny wird gleich wärmer.

Er taucht kurz unter, er hat den dumpfen Druck auf den Ohren, ein gedämpftes Pochen, das er so mag. Mit einer kurzen Bewegung ist er in einer anderen Welt. Keine grellbunte Walt-Disney-Unterwasser-Märchenwelt, sondern ein dunkles Reich voller Geheimnisse. Die See ist vergleichsweise ruhig, ganz anders als in der stürmischen Nacht vor zwei Tagen. Trotzdem meint er irgendwo hinter sich eine andere Bewegung im Wasser wahrzunehmen. Ein größerer Fisch? Ein Steinbutt, der sich hierher ans Ufer verirrt hat? Oder vielleicht auch ein Seehund auf seiner nächtlichen Rundtour? Er ist immer wieder zusammen mit Seehunden geschwommen. Er spürt das Salz auf seinen Lippen und auch auf der Haut, das bildet er sich zumindest ein. Es brennt in den Augen. Er dreht das Gesicht über der Wasseroberfläche zur Seite und holt Luft, während er weiter krault. Als er die Austernbänke erreicht hat, dreht er sich noch mal um. In der Ferne über dem Land, weit hinter Neutönninger Siel, meint er einen Lichtring zu erkennen. Das soll ihn jetzt nicht weiter interessieren.

Er muss aufpassen, dass er sich an den Austernbänken nicht die Haut aufreißt. Die Austernschalen haben scharfe Kanten und Stacheln, die Drahtkörbe manchmal Spitzen, an denen man sich verletzen kann. Er zieht die Plastiktüte mit der kleinen Zange und dem Messer unter dem Gummizug seiner Badehose hervor. Für einen Moment nimmt er das Messer zwischen die Zähne und ertastet die Holzkonstruktion und die Drahtkörbe der Austernzucht. Es ist zu dunkel, um richtig sehen zu können. Es flutet, ohne dass der Hochwasserstand schon erreicht ist. Doch die Austernbänke liegen bereits unter der Wasseroberfläche. Er wird tauchen müssen, um an die Muscheln heranzukommen. Da ist schon wieder eine Bewegung im Wasser. Er hört ein dumpfes Glucksen, nein, eher spürt er es. Benny dreht sich um, aber er kann nichts entdecken. Das Mondlicht glitzert auf der leicht bewegten Wasseroberfläche. Vielleicht tatsächlich ein Seehund, der auch gern ein paar Austern hätte und erst mal wieder abgetaucht ist.

Er taucht und sieht sich die Körbe an. In der Dunkelheit ist nicht viel zu sehen. Aber er will auch gar nicht lange nach den fettesten Exemplaren suchen. Er möchte nur schnell ein Dutzend einsacken und dann zurückschwimmen. Benny setzt das Messer mit der kurzen, breiten und spitzen Klinge an, um das Gitter des Korbes ein Stück zu öffnen. Er braucht nur einen Spalt, um ein paar Austern aus dem Korb herauszufischen. Mit dem Messer bekommt er das Gitter zunächst nicht aufgehebelt. Er holt die kleine Zange aus der Plastiktüte. Mit dem Messer in der einen und der Zange in der anderen Hand biegt und zerrt er an dem Gitter. Er hört ein dumpfes Pochen unter dem Wasser. Neben und unter sich spürt er Bewegung, eine Strömung. Er hört ein gutturales Glucksen, er sieht Luftblasen nach oben steigen. Sicher verursacht er das alles selbst. Er kennt das von kleinen Tauchgängen und schenkt dem keine weitere Beachtung.

Benny konzentriert sich auf die Austern. Jetzt gelingt es ihm, das Gitter des Korbes ein Stück zu biegen, sodass er eine einzelne Auster herausziehen kann. Er erwischt noch eine zweite zwischen den Gittern. Eine dritte, größere hängt fest. Er reißt sich einen Finger an der scharfen Muschel auf. Jetzt muss Benny kurz mit dem Kopf über Wasser gehen. Er hat den Atem zu lange angehalten. Er schnappt nach Luft. Mitten im Luftholen wird sein Kopf wieder nach unten ins Wasser gedrückt. Er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Er schluckt sofort Wasser.

Da ist jemand direkt hinter ihm. Benny schlägt mit Armen und Beinen um sich. Viel mehr als ein müdes, unkoordiniertes Rudern will ihm nicht gelingen. Bei einer dieser Bewegungen bleibt er mit dem Austernmesser irgendwo hängen. Hat er dem hinter ihm schwimmenden Angreifer mit dem Messer einen Schnitt verpasst? Ist da auf einmal Blut im Wasser? Aber das muss er sich einbilden. Gleichzeitig spürt er plötzlich einen heftigen Stoß auf seinem Arm. Er versucht verzweifelt, mit dem Kopf über Wasser zu kommen. Aber dann erwischt ihn von hinten ein gewaltiger Stoß in seinen Rücken und auf den Kopf. Er merkt noch, dass ihm das Austernmesser aus der Hand rutscht. Oder wird es ihm aus der Hand genommen? Dann durchfährt ihn ein alles sprengender Schlag, ein gewaltiger, noch nie da gewesener Stich, gleich danach ein zweiter. Er weiß nicht, ob es wirklich ein Schmerz ist.

Und dann spürt Benny gar nichts mehr. Er sieht kurz das Mondlicht im Wasser, ein paar Schlieren des eigenen Blutes. Es wird immer dunkler, dann ist plötzlich alles schwarz, tiefschwarz.


46


Thies sitzt mittlerweile im Nachtzug nach Neustadt an der Weinstraße via Bredstedt, Hamburg, Frankfurt, Mannheim. Nicole ist bei ihrem Finn und ihrer Familie. Aber die Restbesetzung der »Hidden Kist« ist noch im Imbiss versammelt. Susi liegt erschöpft in ihrem Körbchen und schlägt nur gelegentlich die Augen auf. Antje sieht immer mal wieder prüfend nach ihr und krault sie fürsorglich am Hals. Die anderen sind mitten im Fall und in angeregter Diskussion über die angebliche Erpressung.

»Ich mein, dass du und Giselle dat nich seid, is klar. Aber wer war dat?«, überlegt Klaas.

»Wer könnte ein Interesse haben, dass dieses Pflanzenzeugs nich eingesetzt wird?« Antje macht Klaas einen späten Kaffee.

»Vielleicht steckt der alte Schlotfeldt dahinter?«, überlegt der Postbote. »Dem war dat Dinkelfeld doch schon immer ein Dorn im Auge.«

»Aber gegen Chemie hat er eigentlich nichts gehabt«, überlegt Bounty. »Der hat seine Schweine doch nur so mit Medikamenten gefüttert.«

»Und dann gibt es da auch diesen Amerikaner, der hier schon im Imbiss gesessen hat? Von seinen Ufos kann er uns viel erzählen. Wer’s glaubt, wird selig.« Klaas schüttelt den Kopf. »Der is mir nich geheuer. Und dann hab ich ihn doch neulich mit einer dieser Verrückten aus den Zelten gesehen – ’ne Frau mit so geflochtenen Haaren und einem Pendel in der Hand. Damit pendelte sie auf’m Deich herum. Ich sag’s euch, die Leute sind verrückt und gefährlich.« Die Imbissrunde gerät wild ins Spekulieren und ist dann auch gleich bei dem Tod des Außerirdischen.

»Da kommen doch die Trommelfritzen auf der Wiese bei Lara Brodersen ins Spiel«, schaltet sich der Schimmelreiter ein.

»Aber die bringen sich doch nich gegenseitig um«, gibt Bounty zu bedenken.

»Lara is ’n gutes Stichwort«, fällt Klaas gleich ein. »Ihr alter Freund is nämlich wieder auf der Bildfläche erschienen, Markus März, und den haben Thies und Nicole vor etlichen Jahren schließlich schon mal wegen Mordes verhaftet … oder wegen Totschlag.«

»Dagegen is Erpressung ja eher ’n Kavaliersdelikt«, murmelt Bounty.

»Na ja.« Klaas pustet in seinen Kaffee. »Thies meint ja, dat is jetzt auch wieder ’n Mordfall.«

»Und der führt angeblich bis an die Weinstraße runter.« Antje ist mal wieder bestens informiert. »Thies is schon unterwegs. Der Tote kommt wohl doch nich vom anderen Stern, sondern von der pfälzischen Weinstraße. Und jetzt muss Thies da unten seine Frau interviewen und dat ganze Umfeld recherchieren.«

»Ach wat!« Der Schimmelreiter, der mal wieder vor dem Daddelautomaten sitzt, dreht sich um. »Der will zur Abwechslung mal ’n Glas Wein trinken.«

»Die Spur führt in die Pfalz«, bekräftigt Antje noch mal und schenkt Klaas stattdessen ein Bier ein.

»Der Außerirdische hatte zuletzt wohl noch Kontakt zu seiner Frau«, weiß der Postbote. »Dat gibt da angeblich finanzielle Probleme, Schulden oder so, keine Ahnung.«

»Hat die Frau vielleicht mit seinem Tod zu tun?«, spekuliert Antje.

»Thies ermittelt jetzt jedenfalls deutschlandweit.« Der Schimmelreiter nickt anerkennend.

In dem Moment klingelt im Imbiss das Telefon. Heike ist dran. Sie macht sich Sorgen, weil Telje noch nicht nach Hause gekommen und auf ihrem Handy nicht erreichbar ist, und bei Thies bekommt sie auch keinen Anschluss.

»Nee, Heike, vielleicht is sie noch in der Klinik?« Darauf wird Antje gleich von einem Wortschwall überrollt, aber sie redet einfach weiter. »Heike, Telje is inzwischen ’ne erwachsene Frau und Ärztin … na ja, fast.« Doch damit ist die Polizistengattin kaum zu beruhigen. »Sie wird schon gleich eintrudeln.«

»Und Thies ist sicher auch nicht mehr da?«, will Heike dann auch noch wissen.

»Nee, der sitzt schon im Zug an die Weinstraße.«

»Was will er da denn überhaupt? Muss er da denn selbst runter?«

»Heike, die Spur führt in die Pfalz«, wiederholt die Imbisswirtin noch einmal mit Pathos in der Stimme.

Antje hat den Hörer kaum aufgelegt, schon schrillt es erneut durch den kleinen Imbiss. Auch Susi hebt den Kopf und sieht zu Bounty und dann zu Antje auf.

»Hier laufen ja heute Abend die Drähte heiß«, nölt Bounty.

Piet ist dran und er klingt ebenfalls verzweifelt. »Antje!« Mehr bekommt er aufs Erste gar nicht heraus.

»Was denn los, Piet?«

»Wieder ’n Ufo gesichtet?«, fragt Bounty. Auch die anderen hören wieder gebannt zu.

»Ich komm nich mehr rein!« Die krächzende Stimme aus dem Telefon ist im ganzen Imbiss zu hören.

»Was heißt dat denn?« Nicht nur Antje, auch die anderen wundern sich.

»Sie lässt mich nich mehr rein!« Piet klingt ungnädig.

»Wer lässt dich nich rein?« Antje blickt nicht mehr durch. »Eine von diesen komischen Gestalten?«

»Alexa lässt mich nich mehr rein!« Paulsen wird richtiggehend sauer. »Sie hat sich im Haus verbarrikadiert. Schlüssel geht auch nich. E.T. wollte mir schon helfen, aber der hat das auch nich hingekriegt.«

»Dat is dieses Smart Home«, schaltet sich der Schimmelreiter ein.

»Hat Alexa wahrscheinlich eingestellt«, vermutet Klaas. »Oder Piet hat die falsche Taste gedrückt.«

»Ich versteh dat nich.« Piet klingt resigniert. »Und ’n paar von diesen Außerirdischen turnen hier auch schon wieder im Garten rum. Wird langsam Zeit, dat die mal den Abflug machen.« Der ehemalige Landmaschinenvertreter atmet schwer. »Ich hab Uwe auf diesem Chat-Dings schon gefragt.«

»Und wat hat er geantwortet?«, ruft Klaas dazwischen.

»Ja, wat hat er gesagt? ›Wenn die hinten dichtmachen, haben wir keine Chance.‹ Ich hab dat nich ganz verstanden. Ich hab dann vorgeschlagen, mal in der ›Hidden Kist‹ anzurufen, vielleicht wissen die weiter. Dat fand Uwe auch gut. ›Eine sehr gute Idee, Piet‹, hat er gesagt.«

»Ich komm am besten gleich mal vorbei, und dann sehen wir mal.« Hauke zückt die Schlüssel vom Mustang.
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Wo bleibt Benny? Er wollte nur ein paar Austern besorgen, das dauert keine Ewigkeit. Eigentlich nur ein paar Minuten. Was macht er so lange? Da wird doch nichts passiert sein? Das Wasser ist heute ganz ruhig, und außerdem ist er ein guter Schwimmer. Will er sie hier auf die Folter spannen? Will er sie einfach sitzen lassen, ihr eins auswischen, weil sie ihn zurückgewiesen hat?

Wie lange bleibt er da draußen noch an der Austernbank? Sehen kann Telje ihn vom Ufer nicht. Sie blickt nach der Uhrzeit auf ihrem Handy. Aber die sagt ihr natürlich auch nicht, wie lange er schon da draußen ist. Allmählich wird sie unruhig. Aber gleichzeitig ist sie auch sauer auf Benny. Soll sie vielleicht einfach nach Hause fahren? Auf seine Austern legt sie ohnehin keinen Wert. Aber irgendwie kann sie das auch nicht machen. Es könnte ja doch etwas passiert sein. Vielleicht sollte sie nach ihm sehen.

Telje hat keinen Badeanzug dabei. Sie öffnet den Schrank in dem Badewärterhaus. Da hängt tatsächlich ein roter Damen-Badeanzug mit großen DLRG-Buchstaben neben gelben Streifen. Sie zieht schnell ihre Klamotten aus und schlüpft kurzentschlossen in den Badeanzug. Im ersten Moment ist er ein wenig eng, aber dann passt er. Telje tapst die Holztreppe des Häuschens hinunter, sie läuft über die Wiese und dann zunächst noch etwas zögerlich ins Watt. Sie spürt, wie sich der kalte Schlick zwischen ihren Zehen mit den bunt lackierten Nägeln hindurchquetscht. Sonst mag sie das, aber jetzt findet sie es ein bisschen eklig. Mit jedem Schritt versinkt sie ein bisschen tiefer im Schlick. Wenn sie die Füße herauszieht, geben sie ein Schmatzen von sich, das gespenstisch durch die Nacht hallt. Um nicht so tief einzusacken, geht sie schneller. Aber dadurch sinkt sie noch mehr in den Schlamm ein. Sie sieht über Watt und Wasser dorthin, wo die Austernbänke sein müssten. Aber Benny kann sie im Augenblick nirgendwo sichten.

Stattdessen meint sie jetzt diffus eine andere Gestalt zu erkennen. In einiger Entfernung sieht sie jemanden aus dem Wasser heraussteigen und über das Watt laufen. Das ist nicht Benny, oder? Nein! Sie kann nicht mal erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Die Gestalt scheint sie bemerkt zu haben, sie bleibt einen Moment stehen, zögert, und dann läuft sie weiter weg zu einer anderen Stelle am Ufer. Telje kann sich keinen Reim darauf machen. Wer war das? Was hat das zu bedeuten?

Sie stampft weiter auf das Wasser zu, das in müden Wellen aufläuft, sich das Watt Stück für Stück erobert. Aber was ist das? In der Dunkelheit kann sie es trotz des Mondes, der sie fast wie ein Gegenlicht blendet, kaum erkennen. Das ist ein Körper, der von dem auflaufenden Wasser ganz allmählich Richtung Ufer gespült wird. Die ablaufende Welle zieht ihn wieder zurück in die See, bis er mit dem nächsten auflaufenden Wasser dann weiter auf das Watt getragen wird. Sie ahnt sofort, wer da angespült wird. Telje hetzt über das Watt und das flache Wasser. Das Wasser spritzt, sie tritt immer wieder auf spitze Muscheln, aber das nimmt sie überhaupt nicht wahr.

»Benny!« Teljes Stimme hallt unwirklich durch die Nacht. Sie bekommt selbst einen Schrecken. »Benny!«, ruft sie noch einmal leiser und eindringlicher.

Sein Körper dümpelt auf dem Bauch liegend im flachen Wasser. Seine Haare werden immer wieder von der auflaufenden Flut umspült. Die Ohren gucken besonders spitz daraus hervor. Auf dem Rücken sind zwei deutliche Schnittwunden zu erkennen. Telje dreht ihn um. Auch auf dem Oberkörper ist ein tiefer Schnitt zu sehen, aus dem noch Blut suppt. Sie beugt sich über ihn. Telje prüft seinen Puls. Aber er starrt sie nur aus leeren Augen an. Diesmal ist es für eine Wiederbelebung zu spät.
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Der ICE hat mittlerweile Göttingen passiert. Thies hat in Hamburg gleich einen Fensterplatz ergattert. Die Regionalbahn aus Niebüll war rechtzeitig in Altona, und der ICE nach Frankfurt fuhr pünktlich ab. Der Zug hat bisher keine einzige Minute Verspätung. Aber Thies ist trotzdem unruhig. Warum musste ausgerechnet er zu dem Kollegen in die Pfalz fahren, um die Befragung der Ehefrau des toten Außerirdischen zu übernehmen? Hätte Nicole das nicht machen können? Aber sie wollte nach dem Badeunfall erst mal bei Finn in der Nähe bleiben, und das kann Thies ja verstehen.

Die fast dunkle Landschaft und ein paar Lichter von Wohnhäusern, Gewerbehöfen und Straßenlaternen ziehen an dem Zugfenster vorüber. Thies sinniert über den Fall. Lange Bahnfahrten macht er eher selten. Die Parisreise vor zwei Jahren war eigentlich mit einer längeren Bahnfahrt geplant. Aber da hatte der Zug die meiste Zeit gestanden, und groß zum Sinnieren war er da auch nicht gekommen.

Die letzten Fälle waren ja auch nicht ganz einfach, aber diesmal blickt er gar nicht durch. Mit der Familie eines Außerirdischen hatte er auch noch nicht zu tun. Thies ist ja schon froh, dass er deshalb nicht zum Mars reisen muss, sondern nur in die Pfalz. Hat die Frau ihren Mann vielleicht umgebracht, weil der sich aus dem Staub gemacht hat, um mit den anderen Trommlern durch die Lande zu ziehen? Was ist mit Bountys Hippiefreundin Ufo? Mit diesem Schädlingscocktail stimmt etwas nicht, das hat Thies gleich gespürt. Und Ufo ist auch nicht ohne, das meint Thies noch aus seinen allerersten Zeiten als junger Polizist zu erinnern. Für kurze Zeit hatte sie doch sogar mal gesessen. Machen Ufo, Sonja Schmale und Sören Schlotfeldt gemeinsame Sache? Und der Außerirdische ist ihnen dazwischengefunkt. Sonja Schmale befindet sich ja ganz offensichtlich im Clinch mit den Trommlern. Ein paar dieser Freaks waren in die Hühnerhalle eingestiegen, wo ja wirklich unheimliche Dinge vor sich gehen. Er muss nur an diesen Roboter denken, schon läuft es ihm kalt über den Rücken. Den müssten sie eigentlich auch mal in die Fahndung geben, überlegt Thies. Und was ist eigentlich mit dem alten Schlotfeldt? Den hatten sie bisher noch überhaupt nicht auf dem Zettel. Aus Schlotfeldts Güllebecken haben sie schließlich schon mal eine Tote geborgen. Dem Alten ist alles zuzutrauen. Aber was soll der gegen den Trommler gehabt haben? Dann reden da auch noch Piet Paulsen und dieser amerikanische Ufologe mit ihren Theorien über Außerirdische mit. Und all die verkleideten Verrückten mit ihren Campern sind auch noch nicht abgerückt. Nicole hat wahrscheinlich recht, da ist nichts dran. Mit interstellaren Mächten hat ihr Mordfall wohl nichts zu tun. Bei ihren Ermittlungen sollten sie doch lieber auf Carstensen und die Spusi setzen, auf Nicoles Kombinationsgabe und natürlich auch auf seine Intuition.

Der Fredenbüller Polizeihauptmeister hat sich gerade die Lehne des marineblau gepunkteten Sitzes nach hinten gestellt, um einen Moment die Augen zu schließen, in dem Augenblick fiept sein Handy durch das Großraumabteil. Eine Frau auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges schreckt aus ihrem Schlaf hoch und wirft Thies einen bösen Blick zu.

»Wat denn los, Telje?« Er hat auf dem Display natürlich sofort gesehen, dass seine Tochter dran ist.

Er will gerade noch etwas sagen, aber Telje lässt ihn gar nicht zu Wort kommen. »Papa, du musst sofort kommen.« Sie ist vollkommen außer Atem.

»Ja, Telje, dat is gerade schlecht, ich bin jetzt … ja, wo bin ich?« Er muss überlegen.

»Wieso, wo denn, du musst kommen!«

»Dat war, glaub ich, Kassel …«

»Kassel-Wilhelmshöhe!«, schimpft die Frau aus der Nebenreihe, die jetzt endgültig aufgewacht ist.

»Aber was ist denn los, Telje?«

»Papa! Der Benny …!« Mehr bekommt sie im Augenblick nicht raus.
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Nicole ist bedient. Sie war kaum zu Hause, als Thies anrief mit der Nachricht von Telje und dem toten Rettungsschwimmer. Sie ist natürlich gleich nach Neutönninger Siel gefahren. Sie fand Telje vollkommen verstört neben dem Toten hockend, dessen Oberkörper von etlichen Schnitten und Stichwunden gezeichnet war. Die Kriminaltechnik war in der Nacht nicht mehr an den Tatort zu bekommen. Dass Thies ausgerechnet heute auf Dienstreise ist, passte natürlich gar nicht. Aber schließlich hat sie ihn losgeschickt. Und auch Polizeianwärter Ole Matthiesen, der sie bei den letzten beiden Fällen unterstützt hat, machte zurzeit eine Ausbildungsstation in Hamburg.

Nicole und Telje hatten den Toten mit vereinten Kräften aus dem Watt gezogen und fürs Erste vor das DLRG-Häuschen gelegt. Die Kommissarin hatte dann einen Kollegen aus Husum herbeordert, dass er die Nacht über den Toten beaufsichtigt. Und heute Morgen in aller Früh sind dann Gerichtsmediziner Carstensen und Spusi-Mann Börnsen aus Kiel angerückt. Zusammen mit Nicole und Telje sehen sie sich den Toten vor Ort an, bevor sie ihn in ihr Fahrzeug und dann in die Gerichtsmedizin verfrachten.

»Eins steht schon mal fest, vergiftet worden ist er wahrscheinlich nicht.« Carstensen deutet auf die Schnitte am Körper des Toten. »Wo habt ihr ihn denn gefunden?«

»Telje hat ihn letzte Nacht gefunden.« Nicole deutet zu ihr. »Thies’ Tochter.«

»Na, ich kenn Telje doch, über all die Jahre. Bist bald Kollegin, oder?«, brummt der Gerichtsmediziner. »Aber wat machst du denn nachts hier an der Badestelle?«

»Ich war mit Benny hier verabredet … nein, eigentlich waren wir nicht verabredet. Ich bin einfach vorbeigekommen.« Telje ist ganz durcheinander angesichts des toten Rettungsschwimmers. Börnsen verfrachtet Benny gerade auf eine Bahre. Sie mag gar nicht hinsehen. Ihr kommt alles unwirklich vor. Kürzlich hat sie noch eine stürmische Nacht mit ihm im DLRG-Häuschen verbracht und jetzt … Aber so genau will der Gerichtsmediziner es gar nicht wissen.

»Ich tippe mal, das war ein anderer Täter als beim ersten Mord«, meldet sich Kriminaltechniker Börnsen vorlaut zu Wort und zeigt ebenfalls auf die Schnittwunden.

»Na, wollen mal sehen, Mike.« Nicole runzelt die Stirn. »Einigen wir uns vorerst mal auf eine andere Todesursache.«

»Vielleicht ist er ja außerdem auch noch vergiftet worden.« Aber ganz ernst meint Carstensen es nicht, das ist ihm anzusehen. »Du hörst von mir.« Und dann sind die beiden mitsamt dem toten Rettungsschwimmer auch schon wieder unterwegs nach Kiel zur Gerichtsmedizin.

Telje drängelt, sie muss langsam mal zum Dienst ins Krankenhaus. Aber vorher lässt sich Nicole die genauen Vorgänge der letzten Nacht noch mal schildern. Dazu waren sie gestern in der Hektik nicht gekommen. Warum musste Benny sterben? Wer wollte ihn aus dem Weg räumen? Wer steckt dahinter? Nicole ist es ein Rätsel. Telje berichtet ihr von seltsamen Typen, die Benny angeblich beobachtet hat, dann war da auch von Geld die Rede und er wollte irgendwas feiern. Hat er vielleicht irgendjemanden erpresst? Aber Telje weiß es ja auch nicht. Und dann war ihr doch diese unheimliche Gestalt aus dem Watt entgegengekommen. Oder sollte das dieser Roboter gewesen sein? Nicole kann das nicht wirklich glauben. Aber dieser Roboter, den Sonja Schmale vermisst, ist mit Schneidewerkzeugen ausgestattet. Bei Messern kommt andererseits jeder als Täter infrage. Messer gibt es in jedem Haushalt. Bauer Schlotfeldt bearbeitet sein Feld mit Messern. Auch Sonja Schmales Drohnen sind teilweise mit Messern ausgerüstet. Und die Kornkreise sind doch auch nicht ohne Schneidewerkzeuge, irgendwelche Sensen zustande gekommen.

Im Augenblick ist die Husumer Hauptkommissarin ratlos. Hängen die beiden Morde überhaupt zusammen? Erst mal fährt sie Telje zum Bahnhof nach Bredstedt, damit sie schnell in die Klinik kommt. Der Dienst bringt sie sicher auf andere Gedanken.
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Auf der nächtlichen Bahnfahrt hat Thies kein Auge zugemacht. Neben Telje hat er immer wieder Heike am Handy, die ihm angesichts der dramatischen Ereignisse in Fredenbüll die Hölle heiß macht. »Thies, hier gibt dat einen Toten nach dem andern, und du fährst mit der Bahn in die Pfalz. Wat willst du da überhaupt?«

In aller Herrgottsfrüh musste Thies in Mannheim noch mal in einen Regionalzug umsteigen. Der Pfälzer Kollege Dupont hat ihn dann in Neustadt vom Bahnhof abgeholt. Das Programm für den Tag hat er bereits genaustens geplant und hat für den Kollegen aus Nordfriesland einen Termin bei der Frau des Toten verabredet und beide bei deren Bank angemeldet.

»Und dann werden wir zusammen essen, im Winzerhof. Sie müssen natürlich den Pfälzer Saumagen probieren.«

Doch zunächst wollen sie mal zu Yvonne Jaschik. Auf dem Weg gibt es einen schnellen Kaffee, der natürlich nicht halb so gut ist wie in der »Hidden Kist«, außerdem machen sie einen ganz kurzen Rundgang durch die engen Gassen des Weinortes mit seinen Fachwerkhäusern. Bei Thies kommt fast Urlaubsfeeling auf. Das würde Heike auch gefallen, denkt er. Aber er ist aus einem anderen Grund da.

Auch der Außerirdische wohnte mit seiner Familie in einem Fachwerkhaus am Rand des Ortes. Im Laufe der Jahrzehnte ist das Haus laufend modernisiert worden. Trotz Kunststofffenstern, Eternitverkleidungen und Alu-Türen sind große Teile des Fachwerks noch erhalten geblieben. Vor der Tür steht ein geschnitzter weinseliger Zwerg mit einer Schubkarre voller ebenfalls geschnitzter Weintrauben.

Am Nebeneingang der Doppelhaushälfte schneidet die Nachbarin die Weinranken. Ohne gefragt zu werden, berichtet sie gleich von heftigen Streitereien. »Ich kenn Rolf Rainer ja schon als Kind. War eigentlich immer ganz normal. Aber in letzter Zeit hat er sich sehr verändert. Er trug ja meist … wie soll ich sagen … was man so aus Kostümfilmen kennt. Pluderhosen und so weite bestickte Hemden. Als er kürzlich da war, gingen er und seine Frau mächtig aufeinander los.«

Frau Jaschik ist gleich an der Tür, als Thies und Dupont bei ihr klingeln.

Dupont stellt den norddeutschen Kollegen vor, und der übernimmt auch gleich.

»Erst mal herzliches Beileid auch.« In der Fremde wird Thies auf einmal förmlich. »Es war zunächst gar nich leicht, die Identität Ihres Mannes festzustellen. Er sollte ja angeblich … na ja, aus Nordfriesland kam er zumindest nicht.«

»Nein, aus Neustadt«, bestätigt die Frau. »Er ist … oder war auch geborener Pfälzer, einen Ort weiter, aus Deidesheim.«

»Klingt ja eher bodenständig«, findet Thies. »Wir haben ihn in einem ganz anderen Zusammenhang kennengelernt … dat heißt, kennengelernt haben wir ihn ja nicht mehr.« Der Fredenbüller Polizeihauptmeister kommt ins Schleudern. »Wann ist er hier denn weg und hat sich dieser Gruppe angeschlossen? Dat is ja …«, Thies sieht sich in dem Eichenmöbelwohnzimmer um, »… ’ne ganz andere Nummer als hier Neustadt an der Weinstraße.«

»Rolf Rainer war auf einmal vollkommen verändert. Diese Verrückten haben ihn regelrecht umgepolt.« Frau Jaschik gerät jetzt in Rage.

»Ich hab jetzt von dem Kollegen Dupont gehört, dass nich nur Ihr Mann weg is, sondern auch dat Geld oder zumindest große Teile davon.«

Angesichts dieser Frage fährt die Witwe auf einmal zusammen. Sie wirkt unsicher, dann platzt es aus ihr heraus. »Er hat alles weggegeben, unser ganzes Geld. Unser Haus war endlich schuldenfrei, dann hat er wieder Hypotheken aufgenommen … für diese Verrückten.«

»Was heißt dat jetzt?« Thies versteht nicht ganz. »Wem hat er Geld gegeben?«

»Ich kenne die Leute ja auch nicht. Schon diese Namen! Isra und Einar, er nannte sich ja selbst wohl Haldor, oder so, ich versteh das nicht.«

»Ich glaub, der Kollege hat’s auch noch nicht ganz verstanden«, schaltet sich Dupont ein. »Wo ist denn das Geld gelandet?«

»Na, bei dieser Internetfirma!« Sie tut so, als müsse das jeder wissen. »Widula? Oder? Keine Ahnung, auch so ein Fantasiename.«

»Diwali. Um welche Summen handelt es sich denn?«, will Thies wissen.

Yvonne zuckt mit den Schultern. Aber vielleicht will sie auch nichts sagen, und Thies und Dupont haben ja auch gleich noch einen Termin bei der Sparkasse.

»Wir haben Aussagen, dat auch Sie mal kurz bei uns oben in Nordfriesland waren«, führt Thies die Befragung weiter. »Uns ist da von Auseinandersetzungen berichtet worden. Worum ging es da?«

»Meine Güte, ich wollte Rolf Rainer zur Vernunft bringen.« Sie leugnet gar nicht, dass sie ihrem Mann hinterhergereist ist. »Ich wollte unser Geld zurückholen. Er hat uns ja praktisch in den Ruin getrieben. Es ist diese Sekte, die ihre Mitglieder ausnimmt. Allein dieser Andrik, oder wie er sich nennt, man muss ihn sich doch nur ansehen. Das sind Wahnsinnige, die gehören …«

»Ist es dabei auch zu körperlichen Auseinandersetzungen gekommen?« So, wie sie hier auftritt, könnte die Frau für Thies durchaus zum Täterkreis gehören. »Wann waren Sie denn bei uns in Fredenbüll und haben Ihren Mann aufgesucht?«

»Weiß auch nicht genau!« Yvonne wird auf einmal unfreundlich. »Warum wollen Sie das denn wissen?«

»Frau Jaschik, helfen Sie uns bitte, die Todesumstände Ihres Mannes zu rekonstruieren«, kommt Dupont seinem Kollegen zur Hilfe.

»Das war erst kürzlich«, gibt sie zu. »Keine Ahnung.«

»Wat heißt kürzlich?«, hakt Thies gleich nach. »Vor vier oder fünf Tagen?«

»Ja, kann schon sein.«

Thies und Dupont sehen sich an. Für einen Haftbefehl reicht das noch nicht. Aber Yvonne wird für Thies immer verdächtiger. Der Fall führt in die Pfalz, der Kollege scheint tatsächlich recht zu haben.
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Mit Susi gehen seltsame Dinge vor sich. Neuerdings nimmt sie an Gewicht zu, gleichzeitig leidet sie an Morgenübelkeit und hat wenig Appetit.

»Komisch, seit sie bei dieser Loelia war, schläft sie nich mehr.« Antje macht sich ernsthafte Sorgen. Susi ist schließlich auch nicht mehr die Jüngste.

Der Ufo-Fan mit I have to go home, my planet needs me auf dem Shirt dagegen genießt ein spätes Astronautenfrühstück. Auch Nicole schmeckt es mal wieder. Sie beißt hungrig in den von ihr heißgeliebten Croque »Störtebeker«. Vor dem gegenüberliegenden Edeka-Markt begutachtet Bürgermeister Ahlbeck Dossmanns Elektro-SUV, der immer noch vor dem Schaufenster steht. Auch in dem Fall geht es nicht weiter. Und jetzt haben sie noch einen zweiten Mordfall. Wie sind die umfangreichen Schnittwunden bei Benny zustande gekommen? Wo soll sie nach Mordwerkzeugen suchen? Im Augenblick ist ihr das ein Rätsel. Sie braucht dringend Unterstützung. Thies ist ja noch keinen Tag unterwegs, aber sie vermisst ihn jetzt schon schmerzlich.

Eben hat sie mit ihm telefoniert. Sie hat ihm Genaueres über den toten Bademeister berichtet und er ihr von seinen Ermittlungen in der Pfalz. Klarer ist der Fall dadurch im Augenblick nicht geworden. Jetzt haben sie vielmehr noch eine zusätzliche Tatverdächtige. Denn auch die Frau des Toten hat ein Motiv, sie hatte sich mehrmals heftig mit ihrem Mann gestritten, sie hatte die Gelegenheit zur Tat und wirkte über seinen Tod auch nicht sonderlich erschüttert, hatte zumindest Thies den Eindruck. Er meinte, sie gehe davon aus, dass die Beteiligungen ihres Mannes an dem Internethandel Diwali nach dessen Tod jetzt an sie gingen und sie diese zurückfordern könne. Dann habe sie erst recht ein Motiv. Oder gehen die Diwali-Anteile gar nicht an sie, sondern an die anderen Gesellschafter? Die Frage sollten sie unbedingt klären.

Dann hat Thies noch ganz begeistert von Weinbergen und Altstadtgassen geschwärmt. Zu weiteren Reiseberichten war dann aber gar keine Gelegenheit mehr, nicht einmal ihren Croque kann die Kommissarin in Ruhe genießen. Pensionswirtin Renate stürmt aufgeregt den Imbiss. Ihr Gast, Ufo-Forscher Armstrong, ist plötzlich verschwunden.

»Der is entführt worden.« Renate ist sich sicher, sie kennt sich mit Kidnapping aus. Schließlich hat sie vor Jahren selbst einmal längere Zeit als Geisel angekettet in einem Fredenbüller Vorratskeller verbracht. »Gestern war noch seine Bekannte da.«

»Mister Armstrong hat eine Bekannte?« Nicole wundert sich.

»Diese Frau mit den geflochtenen Haaren. Kennt man wohl aus’m Fernsehen. So eine Sendung mit ’ner Kristallkugel. Sie is ganz nett, aber sie redet immer ’n büschen leise, ich versteh sie kaum. Die beiden waren gestern zusammen los.«

Heute Morgen hat Renate Armstrong noch in seinem Zimmer gehört. Aber dann ist er nicht zum Frühstück erschienen, und in seinem Zimmer war er auch nicht mehr. »Die haben ihn mitgenommen. Ich sag’s euch, den sehen wir nich wieder.« Die Pensionswirtin zeigt nach oben. Sie gehört neben Piet Paulsen und ihrem zweiten Gast, der auch zum Frühstück im Raumanzug erscheint, zu den wenigen in Fredenbüll, die noch von der Landung des Ufos überzeugt sind.

»Armstrong schreibt doch dieses Buch, und dat enthält manche unangenehme Wahrheit über die Außerirdischen. Deshalb haben sie sich ihn jetzt geschnappt. Der is entführt worden! Jede Wette! Nicole, du musst wat machen!«

»Renate, eins nach dem anderen.« Die Kommissarin fühlt sich überfordert. »Ich bin im Augenblick alleine, aber Thies ist bald wieder zurück. Wir kümmern uns darum.« Sie muss jetzt langsam mal mit dem Fall weiterkommen. Und der amerikanische Ufo-Forscher ist darin doch nicht verwickelt, oder? Aber was hat er mit der Hellseherin Isra zu tun? Gibt es da eine Verbindung zwischen Armstrong und der Truppe in den Zelten?

In dem Moment entern Loelia und Jungschnauzer Hanuman den Imbiss. Die Tier-Hellseherin will nach ihrer Patientin sehen. »Na, wie geht es uns denn heute?«, flötet sie sanft und streicht dem Schäfermischling über das Fell.

»Tja, Susi is immer noch ’n büschen schlapp.« Antje klingt fast etwas vorwurfsvoll. »Sie hat vielleicht keine Depressionen mehr, aber dafür is ihr jetzt übel.«

»Üüübel?« Loelia singt die Buchstaben, als könne sie die Übelkeit damit vertreiben. »Vielleicht sollten wir für die Susi einen Fencheltee aufbrühen.«

»Fencheltee? Für den Hund?« Schimmelreiter Hauke ist nicht überzeugt.

»Auch für Tiere wirken die ätherischen Öle krampflösend und verdauungsfördernd.« Loelia hält kurz inne. »Der Fencheltee im Biohof ist unserer Gruppe allerdings gar nicht gut bekommen.«

»Der Tee im Biohof?« Jetzt wird Nicole stutzig.
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Auch in der Sparkasse Neustadt an der Weinstraße erwarten Thies geschnitzte Weintrauben. An den Wänden der Filiale hängen Holzreliefs mit Trauben und Weinbauern, die dem Betrachter fröhlich mit einem Schoppen zuprosten.

Die Mitarbeiterin der Sparkasse hat die Unterlagen zu Jaschiks Konten bereits zusammengestellt. Die Kontoauszüge bestätigen die umfangreichen Abbuchungen zugunsten der Diwali Group und auch die neuen Hypotheken auf das Haus in Neustadt. Kollege Dupont hatte auf dem kleinen Dienstweg vorsorglich einen richterlichen Beschluss besorgt. Um die Finanzen der Familie Jaschik stand es tatsächlich nicht zum Besten. Der Außerirdische war pleite. Und dann zieht Thies den Schlüssel aus der Tasche, den sie bei dem Toten gefunden haben. Es ist tatsächlich ein Schlüssel zu einem Bankschließfach. Auch hierfür hat Dupont glücklicherweise einen richterlichen Beschluss in der Tasche.

Das Schließfach im Keller der Sparkasse enthält eine Kette, alten Familienschmuck von eher ideellem Wert, vermutet Thies. Außerdem liegt in dem Fach ein Umschlag, der ebenfalls Kontoauszüge enthält, nicht von Jaschik, sondern von der Diwali Group. Auf den ersten Blick wird Thies aus den verschiedenen Abbuchungen und Eingängen nicht schlau. Sie beschlagnahmen die Papiere, und Thies nimmt den Umschlag mit, auch wenn er im Augenblick noch gar nicht weiß, wozu dies gut sein soll. Weiter gibt es im Moment für ihn hier nichts zu tun, und zu Hause wird er dringend gebraucht. Es gibt einen neuen Toten, und seine Tochter benötigt auch Beistand.

Dupont fährt ihn wieder zur Bahn, diesmal direkt nach Mannheim. Der Kollege will ihm auf dem Weg die Weinberge zeigen, und um den Saumagen kommt Thies nicht herum. »Jo, kann man essen.« Für ihn ist es das höchste Lob. »Könnt Antje in der ›Hidden Kist‹ eigentlich auch mal machen.« Nach dem üppigen Saumagen und zwei Vierteln Riesling »Forster Schnepfenpflug« ist Thies ganz beschwingt und hat eigentlich gar keine Lust, nach Hause zu fahren.

»Allerhand Weinberge hier«, bemerkt er auf der Fahrt durch die spätsommerliche Landschaft, in der die Rebstöcke mit den prallreifen Trauben halb auf die Landstraße hängen. »Na ja, heißt ja auch Weinstraße.«

Thies genießt die Fahrt. Und dann sticht ihm plötzlich der Plastiktank am Rand eines Weinberges ins Auge. Ein Tank mit der Aufschrift »BioChem«.

»Dat kenn ich doch«, macht er den Kollegen Dupont aufmerksam. »Auch so einer, der auf Biolandwirt … oder Biowinzer macht?«

»Biowinzer?!«, protestiert Dupont. »Ganz im Gegenteil, das Weingut ist berühmt-berüchtigt für seine Chemiecocktails.«

»Ach was, interessant!«


53


Jeldrik streichelt die Trommel nicht mehr, er bearbeitet sie jetzt mit kraftvollen Schlägen. Runa und mehrere andere setzen mit ein. Der Rhythmus der Trommeln und das schrille Fiepen von zwei Flöten werden von einer spätsommerlichen Brise über das Deichvorland getragen. Klangtherapeutin Arugala, in zahlreiche grellfarbige transparente Tücher gehüllt, setzt zum spirituellen Gesang an. Doch mit dem eigentlichen Ritual ist es noch nicht so weit. Die Vorbereitungen für das Herbstmond- und Erntedankfest beginnen erst. Für diesen Abend ist die Gruppe um Einar, Adrik, Isra und die anderen nach Nordfriesland gekommen, um hier das altnordische Blot mit einem großen Feuer zu begehen, eine den nordischen Göttern Odin, Thor, und Freyr gewidmete Kulthandlung. An nordischen Göttern herrscht kein Mangel.

Bei dem Schneiden der Kornkreise hatten Adrik, Haldor und Runa mitten im Kreis ein Büschel Korn stehen gelassen, damit auch Sleipnir, Odins Pferd, etwas zu fressen hat. Die Frauen waren noch dabei, den »Wintermann« zu binden, der vor Kälte und Hunger schützen soll und anzeigt, dass der Jahreskreis zum Ende kommt, um dann wieder neu zu beginnen. Aus dem letzten Kornschnitt will Runa einen Kranz und eine Strohpuppe flechten, um sie heute Nacht ins Feuer zu werfen, zusammen mit kleinen Opfergaben, mit Getreide und Früchten. Lara Brodersen hat als Gabe einen letzten Apfel am Baum hängen lassen.

Drei Tage soll das sogenannte Mabon-Fest bei den Germanen angeblich gedauert haben. Es wurde dabei reichlich Met getrunken. Die Trinkrituale uferten wohl häufig aus. Jetzt wird ein arktischer Kräuterschnaps gereicht, der zu großen Teilen aus reinem Alkohol besteht. Aber Einar hat auch seinen Honig-Met angesetzt, der seit zwei Wochen in einem großen Glasgefäß vor sich hin gärt. Markus März hat bereits Etiketten für die exklusiven Met-Abfüllungen im Onlinehandel entworfen. Und dann holt Einar schon mal sein Met-Horn aus dem Lederbeutel.

»Soll ich dein Met-Horn weihen?« Isra nimmt das Teil und hält es sich vor das Gesicht. »Oh, das riecht ein bisschen … na ja.« Einar grinst sie nur provozierend an.

»Du hast es seit dem letzten Blot nicht gereinigt, oder?« Isra lächelt nachsichtig. Einar ist bekanntlich nicht der Reinlichste. Er meidet das Wasser und duftet schon manchmal etwas.

Die Spannungen in der Gruppe sind mal wieder nicht zu übersehen. Bei der Vorbereitung des Festes ist man sich überhaupt nicht einig über die verbürgten authentischen Rituale. Die wütenden Streitereien, die durch die angebliche Landung der Außerirdischen in den Hintergrund getreten waren, brechen wieder auf. Sind es eigentlich germanische oder keltische Rituale? Welche Götter sind für die Ernte überhaupt zuständig? Sollen Opfer gebracht werden oder soll man einfach nur den Moment begehen?

»Lasst uns die intensiven Farben des Sonnenuntergangs in uns aufnehmen«, weist Isra auf den eigentlichen Charakter des sogenannten Schwellenfestes hin, an dem sich Tag und Nacht die Waage halten. »Sie zeigen uns das Spannungsfeld zwischen zurückgehendem Licht und der heraufkommenden Nacht.«

»Die Schwelle, die Tür zur Anderswelt«, flötet Arugala, die Spezialistin für Klangreisen.

»Die Rituale erden uns«, findet auch Jeldrik, der dabei unbeirrt weitertrommelt. »Eine wunderbare Gelegenheit, sich auf die Dinge zu besinnen, die dir etwas bedeuten.«

»Spüre das Glück, das dich umgibt«, juchzt Arugala, lächelt und macht ein paar Tanzbewegungen.

Der heimliche Boss Einar bringt einen ganz anderen Gedanken ins Spiel. »Gibt es Dinge, Gewohnheiten oder Menschen, die dir nicht guttun, dann löse dich von ihnen. Nimm nur das mit in die dunkle Jahreszeit, was dir guttut. Du kannst dich genauso von alten Dingen trennen wie der Baum, der seine Blätter abwirft.« Er sieht die anderen an und nickt.

Einar und auch Adrik wollen echte Opfer-Rituale zelebrieren. Markus März unterstützt die beiden nicht nur bei der Met-Produktion, sondern auch in ihrer Haltung. Die drei möchten echte Opfer leisten. Bei dem Verbrennen von Strohpuppen wollen sie es nicht bewenden lassen. Die Germanen sollen schließlich sogar Menschen auf Altartischen und in Feuern geopfert haben. Wenigstens ein Tier sollte es schon sein.

Loelia, die samt Schnauzer aus der »Hidden Kist« zurückgekehrt ist, protestiert. »Wie könnt ihr daran denken? Ihr seid auf einem falschen Weg.« Vor Schreck rutscht ihr das Bandanatuch vom Kopf. Loelia ist natürlich strikt gegen Tieropfer. Sie möchte stattdessen in ihrem Zelt, das für diese Nacht zum Blot-Hus wird, meditieren, mit den Tieren sprechen, mit den lebendigen wie mit den toten.

Arugala ist den Ereignissen da schon wieder voraus. »Die Ernte ist eingebracht. Wir danken den Göttern, wir verabschieden den Sommer und begrüßen den Winter!«, verkündet Arugala, das heißt, sie singt es mehr.

»Welche Ernte hast du denn eingebracht?«, pflaumt Adrik die spirituelle Klangkünstlerin an. Dann dreht er sich um, er und Einar gehen zum anderen Ende der Wiese, wo die Männer den Holzhaufen stapeln.

»Zunächst muss der Ort umhegt und geweiht werden«, flüstert Isra ihnen noch hinterher. So leise, dass es ohnehin keiner hört.
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Im Lautsprecher des ICE Loreley gibt es ein kurzes Knacken. »Mein Name ist Dennis Blume. Ich bin Ihr Zugbegleiter. Wir möchten die Fahrgäste, die in Frankfurt zugestiegen sind, begrüßen. Unser Bordbistro schließt in Kürze. Sänk ju for travelling with Deutsche Bahn.«

Thies schreckt hoch. Dass der Zug Frankfurt passiert hat, hat er gar nicht mitbekommen. Er muss kurz eingedöst sein, abgetaucht in die Welt der Klangschalen und Zauberpulver. Hat er eben richtig gehört? Wie hat sich der Zugbegleiter eben vorgestellt? War das Dennis Wiese, der Zugbegleiter aus dem Nord-Ostsee-Express? Er muss sich verhört haben. Denn Dennis ist schließlich gar nicht mehr bei der Bahn, sondern verlegt seit geraumer Zeit Glasfaserkabel quer durch ganz Nordfriesland. Er meint Dennis verstanden zu haben. Aber die Stimme klang irgendwie anders.

Zu später Stunde sitzt Thies fast allein im Großraumabteil. Nach der anregenden Zwischenstation im Garten des Gutsausschanks ist er auf einmal reichlich müde. Er macht sich Gedanken, wie man gerade in der Pfalz auf die Idee kommen kann, ein Außerirdischer zu sein. Nach fremden Planeten oder nach outer space, wie Bounty sagen würde, sieht es eigentlich nicht aus. Oder vielleicht doch. »Dat Leben macht die verrücktesten Sachen.« Thies kommt ins Philosophieren.

Er starrt aus dem Fenster in die Dunkelheit und dann auf sein Handy. Er ruft noch mal die Seite des Diwali-Onlinehandels auf. So ganz kann er es nicht verstehen, dass bei Aluhüten, Räucherstäbchen und Zauberpulver so viel Geld im Spiel ist. Gehen bei diesem Geschäft so hohe Summen über die Konten? Was hatte Telje behauptet? Die Branche macht zwanzig Milliarden Umsatz im Jahr. Mit Räucherstäbchen? Kaum vorstellbar.

Und dann landet Thies durch einen Link auf einmal bei einem Video von »Aura-TV«. Wahrsagerin Isra sitzt im weißen Gewand hinter der obligatorischen Kristallkugel. Thies startet das Video. Die violette Bildumrandung beginnt zu flimmern. Isra flüstert, aber die Botschaft klingt dramatisch. Thies stellt den Ton lauter.

»Unsere Welt wird untergehen«, haucht die Wahrsagerin. »Wir müssen nach anderen Orten suchen. In meiner Sendung werde ich mit jemandem sprechen, der weiß, wo wir sie finden. Mister Armstrong weiß, wo diese Orte sind. Er steht in Kontakt mit anderen Galaxien. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Hier wird alles verbrennen.« Was redet diese Frau da? Macht sie gemeinsame Sache mit diesem Ufologen? Die beiden hatten Nicole und er bisher noch gar nicht auf dem Radar. Haben die beiden vielleicht mit den Mordfällen zu tun? Will der Amerikaner sich den Onlinehandel unter den Nagel reißen? »Wir werden verbrennen! Schaltet ein bei ›Aura-TV‹!« Der Fredenbüller Dorfpolizist kommt aus dem Staunen nicht raus.
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Bevor sie Feierabend macht und nach Hause fährt, stattet Nicole der Gruppe auf der Brodersen-Wiese noch mal einen Besuch ab. Über dem Meer gibt es mal wieder einen schönen Sonnenuntergang, der von Westen herüberleuchtet. Viele der Zelte sind verwaist. Der große Haufen für das Erntedankfeuer am anderen Ende der Wiese ist bereits dicht mit Zweigen und allerlei Hölzern geschichtet. Zwei oder drei Männer, Einar und Markus März sind dabei, legen und stecken noch Reisig und trockenes Buschwerk in die Lücken des Haufens. Einige wollen auf dem Dinkelfeld noch ein paar Ähren schneiden. Runa hat ihren Kornkranz immer noch nicht ganz fertig. Andere umhegen und weihen die Wiese. Alle sind mit der Vorbereitung der Feierlichkeiten befasst, die gleich beginnen sollen. Nur Loelia sitzt mit Hanuman vor ihrer Jurte. Die karamellblonden Haare der Tier-Therapeutin und das Fell des Schnauzers leuchten im letzten Abendlicht gülden um die Wette. Arugala probt zwischen den Zelten einen selbstkreierten Erntedank-Tanz, den sie gleich vor dem Feuer zur Aufführung bringen will.

Nicole muss sich allmählich wirklich mal nach den Mordwerkzeugen umsehen. Auf irgendeine Weise mit irgendeinem Tatwerkzeug müssen dem Bademeister die tödlichen Schnittwunden ja beigebracht worden sein. Auch bei dem toten Rolf Rainer sind sie immer noch nicht weiter. Auf welche Weise wurde dem Außerirdischen das Pflanzenschutzmittel verabreicht? Loelias kürzliche Bemerkung über die alles andere als magenfreundliche Wirkung des Fencheltees hat sie auf eine Idee gebracht. Sie war eben noch mal bei Lara Brodersen, um sich nach den genaueren Umständen der späten Teestunde zu erkundigen. Lara hatte den Trommlern eine große Kanne Fencheltee gemacht und auch mehrere Becher mitgegeben, die sie zum Teil immer noch nicht zurückbekommen hat.

»Das ist in Ordnung, Isra wird mir die Becher schon wiederbringen, da bin ich zuversichtlich«, haucht Lara und schwebt dabei mal wieder ein Stück über dem Boden.

»Wir ermitteln da jetzt nicht wegen geklauter Teebecher. Ich will nur wissen, wie das abgelaufen ist. Hast du den anderen den Tee eingeschenkt?«

»Nein.« Lara überlegt lieber noch mal. »Nein, das haben sie selbst gemacht. Ich habe ihnen nur den Tee gebracht und die Becher mitgegeben.« Bei ihr klingt es, als handle es sich auch hier um eine kultische Zeremonie.

Übertriebene Hoffnungen macht sich Nicole eigentlich nicht, dass sie bei der Gruppe auf irgendwie geartete Tatwaffen stößt. Die Teebecher sind vielleicht wirklich eine Schnapsidee. Und einen Durchsuchungsbeschluss für die Zelte hat sie auch nicht. Da ist es schon von Vorteil, dass die meisten Gruppenmitglieder nicht mehr vor oder in ihren Zelten sitzen. Loelia, die ja mittlerweile engere Kontakte zur »Hidden Kist« unterhält, gibt sich kooperationsbereit. Und Arugala ist ganzheitlich damit beschäftigt, spirituell beseelt und seltsam singend zwischen den Jurten umherzutanzen.

»Schön, dass du uns besuchst«, flötet Loelia der Kommissarin gleich entgegen.

»Ich würde gern mal einen Blick in eure Zelte werfen.« Nicole redet nicht lange drumherum.

»Schööön«, findet Loelia das. »Du wirst in den einzelnen Zelten eine ganz unterschiedliche Aura entdecken.« Sie tut so, als sei Nicole nicht zu polizeilichen Ermittlungen, sondern zum Channeling und anderen außerkörperlichen Erfahrungen hier. Und dann schlüpft Nicole schon ins erste Zelt und macht erstaunliche Entdeckungen.
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Telje hatte einen langen Tag im Krankenhaus. Es war viel los in der chirurgischen Ambulanz. Aber ihr war das ganz recht. Es war Nachsaison, aber hier kamen immer noch jede Menge Notfälle aus der gesamten Küstenregion rein, auch mit dem Hubschrauber von den Inseln. Bei gebrochenen Armen und Beinen, Verbrennungen, Meniskusverletzungen und Achillessehnenrissen hat Telje schon etwas Routine. Aber als nachmittags eine Frau eingeliefert wurde, die beim Baden fast ertrunken wäre, bekam sie gleich wieder weiche Knie. Doch von Bennys grausamem Tod war sie wenigstens den Tag über abgelenkt. Außerdem war Oma Ahlbeck noch einmal zur Nachuntersuchung da. Sie hatte gleich bei ihr in der Ambulanz hereingeschaut. Und als Telje ihre Stimme hörte, schien ihr auf einmal alles wie normal. Die Mutter des Bürgermeisters war sofort Mittelpunkt der ganzen Abteilung. Die lebhaften Schilderungen des Unfallhergangs mit dem »Tesa an der Supermarktkasse« konnte sie vor wechselnder Wartezimmerbesetzung gleich mehrmals zum Besten geben.

Nach Dienstschluss auf der Bahnfahrt nach Bredstedt schwirren Telje gleich wieder die dramatischen Ereignisse der letzten Tage durch den Kopf. Eigentlich war es in Fredenbüll bei ihren Eltern und auch sonst doch immer so beschaulich. Aber das stimmt eben gar nicht. Fredenbüll war schon immer voll das Drama, solange sie denken kann.

Am Bahnhof in Bredstedt hat sie ihr Fahrrad stehen. Vielleicht kann sie es jetzt einfach mal genießen, im letzten rötlichen Sonnenlicht die kleinen Straßen am Deich, an ein paar Feldern entlang und durch das kleine Waldstück zu fahren. Sie verlässt gerade den Ort und steuert ihr Rad am Koog Richtung See. Sie ist allein mit sich, der Landschaft und dem letzten Schimmer der untergehenden Sonne. Ein paarmal atmet sie bewusst tief durch. Fahrrad-Yoga, denkt sie und muss innerlich grinsen. Dann hört sie hinter sich ein Geräusch. Sie hört es eigentlich nicht, sie spürt es. Sie sieht sich um und entdeckt in einiger Entfernung einen anderen Fahrradfahrer. Sie ist nicht allein.

Sie wird sofort unsicher, sie fühlt gleich wieder Panik in sich aufsteigen. Was soll das? Was ist los mit ihr? Das kann doch alles nicht angehen. Telje fährt weiter, sie strampelt jetzt schneller und kommt außer Atem. Außer ihr und dem anderen Rad ist sonst niemand unterwegs, kein Auto, nichts. Die Gegend rund um Fredenbüll ist ja eine ruhige Ecke, das weiß sie. Aber dass so wenig los ist.

Sie nimmt die Abbiegung in einen kleinen Nebenkoog, den sie noch nie gefahren ist. Er führt in die falsche Richtung. Dieser Feldweg macht absolut keinen Sinn, er führt eigentlich nirgendwohin. Es ist nur ein Sandweg für landwirtschaftliche Fahrzeuge. Telje muss noch stärker in die Pedale treten. Es ist mittlerweile schummrig, und ihr Vorderlicht am Rad geht mal wieder nicht, die Rückleuchte dagegen strahlt rot in die Dämmerung. Bodenwellen und Löcher und unverhofft auftauchende Grasstellen bremsen ihr Tempo immer wieder. Sie dreht sich um. Die Person hinter ihr hat ebenfalls den kleinen Feldweg genommen. Durch den holprigen Weg tanzt die Vorderleuchte des sie verfolgenden Rades schummrig leuchtend auf und ab. Telje ist außer Atem. Ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals.
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Der ICE Loreley rauscht durch die Nacht. Thies ist auch während der Bahnfahrt mitten im Fall. Eben ist ihm siedend heiß eingefallen, dass er sich auf der Fahrt den Umschlag aus dem Schließfach mal genauer ansehen wollte. Er zieht die Papiere heraus und blättert sie durch. Zunächst steigt er nicht ganz durch. Mit Banksachen kennt er sich nicht so gut aus, darum kümmert sich Heike normalerweise. Aber vielleicht war es auch ein Riesling zu viel. Thies braucht einen Moment, er hat Mühe sich zu konzentrieren.

Auch hier handelt es sich offenbar um Bankauszüge, die die Kontobewegungen der Diwali Group dokumentieren. Je näher er sich die Auszüge ansieht, desto mehr staunt er. Im Laufe der Zeit sind immer wieder höhere Beträge auf dem Konto eingegangen, Betriebskapital der einzelnen Gesellschafter, vermutet Thies. Auch der Name Markus März taucht zweimal auf und Petra Klein. War das nicht die Hellseherin aus dem Fernsehen? Die anderen Namen meint er nicht zu kennen. Die Bankverbindungen werden auch kaum unter den Namen Adrik oder Arugala firmieren. Mehrere hohe Beträge, die sie bereits als Ausgänge in den Kontoauszügen von Rolf Rainer Jaschik entdeckt hatten, findet er hier als Eingänge wieder. Kleinere Summen gehen immer wieder von dem Diwali-Konto ab, das könnten Zahlungen an Lieferanten sein. Und dann stutzt er plötzlich, und einen Moment später stutzt er noch mal.

Thies ist elektrisiert und wieder hellwach. Er wählt sofort die Nummer von Nicole, diese Entdeckung kann er nicht für sich behalten. Er hat die Kollegin, die gerade auf der Suche nach Fenchelteebechern ist, sofort dran.

»Na, Thies, wie sieht es aus in der Pfalz?«

»Na ja, wir hatten gerade Saumagen und ’n ›Forster Schnepfenpflug‹.«

»Schnepfenpflug …?«

»Nicole, deswegen ruf ich nich an. Ich guck gerade die Kontoauszüge von dem Außerirdischen und von diesem Diwali-Verein durch. Nachdem wir heute Morgen telefoniert haben, war ich ja mit dem Kollegen an dem Schließfach in der Sparkasse.«

»Na, deshalb warst du ja da unten.« Die Kollegin klingt ungeduldig.

»Pass auf, unser Rolf Rainer hat tatsächlich drei größere Summen an Diwali überwiesen. Zweimal hundert- und einmal hundertfünfzigtausend Euro.«

»So wie wir vermutet haben.«

»Aber jetzt kommt’s. Genau diese Summen gingen wenig später wieder ab, und zwar auf das Konto eines gewissen Winfried Schmidt.«

»Jetzt müssen wir nur noch rausbekommen, wer Winfried Schmidt ist.« Für Nicole bekommt der Fall sofort Konturen.

»Dat wär doch ’ne schöne Aufgabe für dich, Nicole.« Mit dem Pfälzer Riesling hat der Polizeihauptmeister ganz neues Selbstvertrauen getankt. »Is garantiert einer von unseren Trommlern. Aber ich bin noch nicht fertig. Eine weitere Zahlung auf das Diwali-Konto über immerhin zwanzigtausend Euro kommt von einer gewissen …«, er macht eine dramaturgische Pause, »… Ursula Fosberg. Und die Dame kommt uns nun wiederum bekannt vor.«

»Ich glaub es nicht.« Nicole ist sprachlos.

Und dann erzählt er ihr auch noch von Isras seltsamem Video und von dem BioChem-Tank auf dem Weinberg, der seinen Verdacht bestätigt, dass es sich bei dem Wundermittel um alles andere als biodynamische Landwirtschaft handelt. Bountys Freundin Ufo und vielleicht auch die Schlotfeldts und Sonja Schmale haben allen Grund, das zu verschleiern.

»Vielleicht wollte der Außerirdische dat an die große Glocke hängen und wurde deshalb zum Schweigen gebracht?« Thies kommt immer mehr in Schwung. »Ich würd mal sagen, gerade Ufo ist aus der Nummer noch lange nich raus. Wahrsagerin Isra und unser amerikanischer Freund auch nich.« An Verdächtigen herrscht bei Thies im Augenblick kein Mangel. Nicole staunt, die Pfalz hat den Kollegen ganz offenbar inspiriert. Er hat massenhaft neue Erkenntnisse und wirkt außerdem ganz erfüllt von seinen Reiseeindrücken, regelrecht aufgedreht. Thies ist auf einmal ein anderer Mensch. Nicole wird allerdings den Verdacht nicht ganz los, dass der Kollege einen »Schnepfenpflug« zu viel intus hat.
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Während der Zeltdurchsuchung ruft Nicole schnell im Husumer Kommissariat an. Einen Winfried Schmidt hat der Kollege im Einwohnermelderegister schnell gefunden, gleich zweimal im gesamten Bundesgebiet. Aber der neunzigjährige Winfried Schmidt aus Stallwang im Bayrischen Wald kommt wohl nicht infrage, dann schon eher der vierzig Jahre jüngere Namensvetter aus Eslohe im Sauerland. Aber damit wissen sie natürlich noch nicht, welcher der Trommler – Jeldrik, Einar oder ein anderer – in Wahrheit Winfried Schmidt heißt. Die Kollegen recherchieren weiter und bemühen sich um ein Foto.

Im Inneren der Jurten ist es mittlerweile reichlich schummrig. Nicole nimmt die Taschenlampe ihres Handys zu Hilfe, um etwas erkennen zu können. Im ersten Zelt stößt die Kommissarin gleich auf einen ganzen Fundus esoterischer Hilfsmittel. Klangschalen, Pendel, Chakra-Armbänder, Halsketten aus getrockneten Fruchtsamen, Zauberpulver, jede Menge Räucherwerk aus Wacholder, Zeder und weißem Salbei und gleich ein Dutzend Kristallpyramiden. Sie befindet sich ganz offensichtlich im Zelt von »Aura-TV«-Star Isra. Und dann liegt da inmitten des beeindruckenden Esoterik-Sammelsuriums tatsächlich auch noch ein Teebecher. Nicole zieht sich die Gummihandschuhe über und sieht sich den Becher näher an. Auf dem Boden meint sie angetrocknete Reste von Tee zu entdecken. Sie riecht daran. Ist das Fenchel? Nein, eigentlich kann sie gar nichts riechen. Als Beweisstück taugt der Becher nicht. Was macht sie hier? Nicole bekommt Zweifel.

Loelia dagegen ist nicht mehr zu bremsen. Stolz will sie ihr auch die anderen Zelte zeigen. In der nächsten Jurte allerdings kann Nicole zunächst weder Schneidewerkzeuge noch Teebecher entdecken, stattdessen etliche Trommeln aus Ziegenfell und Ziegenhaut, Maultrommeln, einen mongolischen Sitzteppich aus Filzknoten und, in ein Tuch eingeschlagen, ein Holzstück, in dem sich dann doch eine Art Messer verbirgt. Die Kommissarin stutzt und sieht die Tiertherapeutin mit einem vorwurfsvoll fragenden Blick an.

»Das ist das Set für eine mongolische Haarschneidezeremonie. In der Mongolei ist es Brauch, den Kindern in ihrem dritten Lebensjahr das erste Mal die Haare zu schneiden. Dies wird mit einer Zeremonie begangen, bei der das abgeschnittene Haar in einem geschmückten Beutel aufbewahrt wird.«

»Aber Kinder hab ich hier gar nicht gesehen.« Nicoles Blick bleibt fragend.

»Die Runa macht das auch bei uns Erwachsenen. Und ich werde dem Hanuman damit demnächst die Haare schneiden.« Loelia ist schon ganz beseelt von dem bevorstehenden Ritual. Nicole sieht sich das mongolische Haarschneideset etwas genauer an. Wie ein Mordwerkzeug sieht es nicht aus, und Blutspuren sind darauf auch nicht zu entdecken.

Im nächsten Zelt stolpert sie dann förmlich über etliche Schneidewerkzeuge, Messer, Scheren, Sicheln und Sensen. Und dann ist da noch eine Rolle mit einem aufgewickelten Seil.

»Das Zelt von Jeldrik«, verkündet Loelia in feierlichem Ton, als mache sie eine Museumsführung. Das Sortiment von eher traditionellen Schneidewerkzeugen ist tatsächlich beachtlich. Mit einer Sense lässt sich vielleicht auch jemand erdolchen. Aber als Mordwerkzeug scheint es Nicole nicht allzu wahrscheinlich. Dies sieht eher wie die Werkzeugkammer für das Erstellen von Kornkreisen aus. Sie hat sich mittlerweile kundig gemacht, wie diese erstaunlich präzisen geometrischen Kreise zustande kommen. Nicht durch Außerirdische, sondern von Menschenhand. Mit einem an einem Pflock fixierten Seil in der Hand werden Kreise gelaufen nach dem Prinzip eines Zirkels, und dabei wird das Korn umgetreten oder geschnitten. In der Sache könnte sie die Trommler sicher überführen. Aber Kornkreise fallen nicht in ihr Resort, außer es liegen Tote in ihnen herum. Und nach dem letzten Telefonat mit Thies ist sie gar nicht mehr so sicher, die Täter im Kreis der Trommler zu finden. Geraten jetzt nicht Bountys Freundin Ufo, Sören Schlotfeldt oder auch Sonja Schmale wieder in den Fokus? Nicht zu vergessen der Ufo-Forscher Armstrong.
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Das Trommeln schwillt immer mehr an. Der Rhythmus der Schamanen erfüllt das ganze Deichvorland. Die Sonne ist endgültig untergegangen. Stattdessen taucht der Vollmond die Landschaft in fahles Licht. Fast alle haben sich bereits vor dem großen Haufen aus Holz und Reisig versammelt. In wenigen Minuten soll das Feuer entzündet werden. Mehrere Fackeln sind schon aufgestellt. Zwei große Weinballons mit Met sind bereitgestellt. Das Sonnenwendfeuer steht kurz vorm Anzünden.

»Das Rad des Jahres dreht sich weiter«, ruft Markus März, heute im Wikingerhemd, noch mit Bügelfalten direkt aus dem Diwali-Versand.

»Seht den Herbstmond«, ruft ein anderer, ebenfalls in Wikingerklamotten. »Es ist der heilige Monat inmitten von Werden und Vergehen, von Ernte und verwelkendem Laub! Alle und alles ist miteinander verbunden.«

Arugala singt in undefinierbarer Sprache und tanzt Selbstchoreografiertes. Einige aus der Gruppe fehlen seltsamerweise. Isra und auch der große Meister Einar sind offenbar gerade mal weg. Aber wo sind sie? Gleich beginnt das Ritual, die anderen wundern sich.

Dafür sind zahlreiche Trommler, Neuwikinger und Schamanen aus dem ganzen Land angereist. Auch Bounty und der Schimmelreiter haben sich von Loelia zu den Feierlichkeiten überreden lassen. Antje und Piet halten in der »Hidden Kist« die Stellung. Antje sorgt sich um Susi, die nach wie vor ermattet in ihrem Körbchen liegt und seit der Therapiestunde bei Loelia und Hanuman weder schläft und noch frisst. »Oh, oh!« Mehr hatte die Imbisswirtin gar nicht gesagt, aber dabei wissend die Stirn gerunzelt.

Außerdem sind auch einige der Ufo-Touristen, die noch einen Tag im Wohnmobil drangehängt haben, neugierig geworden und wollen sich das Erntedankspektakel nicht entgehen lassen. Vielleicht schauen ja doch noch ein paar Außerirdische vorbei. Mister I have to go home, my planet needs me hat den Vorsatz auf seinem Hemd noch nicht realisiert und ist ebenfalls dabei und mit Bounty und dem Schimmelreiter im Gespräch, mit denen er sich in der »Hidden Kist« inzwischen angefreundet hat.

»Wo sind Isra und Loelia?«, fragt Markus März und blickt sich suchend um. Dass die Tier-Hellseherin der Kommissarin gerade bei ihrer Zeltdurchsuchung assistiert, haben die meisten gar nicht mitbekommen. Alle sind auf die Erntedankzeremonie fixiert und warten gespannt auf das Entzünden des Feuers.

Runa, in traditioneller Wikingertracht, die sich nicht groß von einer üblichen Kittelschürze unterscheidet, hat eine Pastinakensuppe gekocht. Der helle, würzig duftende Brei blubbert in einem großen Topf auf einem Feuer vor sich hin. In einer anderen Glut brutzeln Bratäpfel.

Jeldrik trommelt sich währenddessen in Trance. »Offen sein, um die Visionen und Botschaften aus der Welt der Geister zu empfangen«, ruft er schon leicht weggetreten und kippt zwischendurch ein Horn mit Met auf ex.

»Die Trommeln lassen das rastlose Karussell der Gedanken zur Ruhe kommen«, erklärt eine Frau, der die halbe Wiese auf ihrem entblößten und eingeölten Oberkörper klebt. Sie wirft die Arme wild um sich und verzieht verzückt das Gesicht. Sie macht gerade gar nicht den Eindruck, zur Ruhe gekommen zu sein. »Die Gesetze von Zeit und Raum sind aufgehoben. Mensch und Natur, Lebende und Verstorbene sind innig miteinander verbunden«, verkündet sie aufgeregt.

Arugala, die sich bis auf die Halskette mit dem getrockneten Seestern ebenfalls frei gemacht hat, tanzt sich jetzt auch in Trance. »Ein Kraftort!«, ruft sie singend und wendet sich dem Mond zu. »Mit dem Krafttier Seestern zum Vollmond … und auch die Wiese besitzt sooo viiiel spirituelle Energie!«

»Wie so ’ne Vogelscheuche auf Speed«, brummelt Bounty.

»Nich ganz ungefährlich, wenn die Truppe hier gleich ein großes Feuer macht«, raunt der Schimmelreiter Bounty zu. »Die sind doch alle leicht … na ja … und die Wiese is furztrocken!« Gegen das Trommeln ist er kaum zu verstehen.

Schon vor dem Entzünden des Feuers herrscht munteres Treiben auf Brodersens Biowiese. Ein einzelner Mann, der nicht zur engeren Gruppe gehört, sitzt seit einigen Tagen unter einem Baum am Rand der Wiese und wartet darauf, Ratschläge zu erhalten. Doch die alte Weide will damit bisher nicht recht rausrücken. Auch das Umarmen des Baumes hat nicht gefruchtet.

»Habt ihr Opfer dabei?«, fragt Runa die beiden Fredenbüller.

»Opfer? Wat denn für Opfer?«, will Schimmelreiter Hauke Schröder wissen.

»Getrocknete Beeren, Früchte, Nüsse oder auch Würste für den langen Winter, alles ist möglich.« Runa lächelt ihnen über die Gulaschkanone mit Pastinaken-Suppe zu.

»Würste? Is ja geil!« Bounty, der sich ebenfalls ein Gläschen Met genehmigt hat, gackert in sich hinein. »Hätten wir natürlich aus der ›Hidden Kist‹ mitbringen können.«

»Viele Tiere finden in Wald und Feld nicht mehr die Fülle von einst«, bemerkt eine Frau mit Fellumhang und einer Art Kriegsbemalung. Sie lässt sich von der Wikingerin eine Schale mit Pastinaken-Suppe reichen. »Unsere Familie kann aus unserem Reichtum den Familien mit Fell und Federn etwas abgeben.« Die beiden nicken sich mitfühlend zu.

»Durch die Opfer muss der Kreislauf der Natur erhalten werden«, bestätigt Runa.

Ein Typ, der die frühmittelalterliche Wikinger-Tunika mit einem selbstgebastelten Aluhut kombiniert hat, protestiert. »Neun männliche Lebewesen haben unsere Vorfahren geopfert, Tiere und auch Menschen.« Er fährt sich mit der lederriemengeschmückten Hand über den kahlrasierten Kopf, auf dem nur ein schmaler Haarstreifen steht. »Die Germanen haben die Tiere zerlegt, den Kopf, das Herz und andere Innereien den Göttern geopfert.«

»Und den Rest haben sie gemeinsam verspeist«, ergänzt Jeldrik und nimmt einen kräftigen Schluck aus seinem Trinkhorn.

Der Frau im Fellumhang bleibt die zum Brei mutierte Pastinaken-Suppe im Hals stecken.
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Die flackernde, auf und ab tanzende Fahrradleuchte ihres Verfolgers scheint ein Stück näher gekommen zu sein. Oder bildet sie sich das ein? Mittlerweile ist Telje auf Wegen gelandet, die sie noch nie gefahren ist. Sie hat auf den kleinen Nebenstrecken zwischen den Deichen und über die Wiesen mehrere Haken geschlagen, um das andere Fahrrad abzuhängen, und hat keine Ahnung mehr, wo sie ist. Ist sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg nach Hause, nach Fredenbüll? Sie kommt an zig Windrädern vorbei, aber hier stehen inzwischen überall Windräder, das ist also kein Anhaltspunkt mehr. Ein paarmal ist sie an einem Straßenschild nach Bredstedt vorbeigefahren. Jetzt kommt es ihr vor, als hätten die Schilder in umgekehrte Richtungen gezeigt. Aber das kann nicht sein. Das große Silo an der kleinen Straße kommt ihr bekannt vor. Und dann meint sie am Horizont im Mondlicht die Silhouette von Schlütthörn mit dem Kirchturm zu sehen. Aber irgendwie sieht auf einmal alles unwirklich aus, wie eine Fata Morgana. Und währenddessen kommt das andere Rad immer näher.

Telje schießen die Gedanken wie Blitze wild durch den Kopf. Wer soll das sein, der sie hier verfolgt? Sie hat niemandem etwas getan. Was will der oder die überhaupt von ihr? Sie weiß ja nicht mal, ob es ein Mann oder eine Frau ist, momentan ist es nur eine flackernde Fahrradleuchte.

Hat das was mit dem Tod von Benny zu tun? Ist das die Gestalt, die ihr im Watt entgegenkam, bevor sie Benny im auflaufenden Wasser entdeckt hatte? Sie hatte diese Person doch gar nicht erkannt. Aber das konnte der- oder diejenige vermutlich nicht wissen. Telje tritt verzweifelt in die Pedale. Und jetzt ist sie das nächste Opfer. Langsam wird sie panisch. Warum musste Benny dran glauben? Was hatte er da erzählt, von Geld, das er zu erwarten hatte? Hatte Benny tatsächlich jemanden erpresst? Aber wen und womit? Sonja Schmale wegen irgendwelcher gruseligen Experimente in der Hühnerhalle? Bountys Freundin mit ihrer Chemiekeule? Oder die verrückten Wikinger-Trommler wegen irgendwelcher Aktionen? Aber dass die durchgeknallt sind, wissen ja ohnehin alle, damit kann man sie kaum erpressen.

Hier sind keine Häuser in der Nähe, wo sie Zuflucht suchen könnte. Eben hat sie in der Ferne zwei einsame Autoscheinwerfer gesehen. Aber die waren viel zu weit weg, um um Hilfe zu rufen. Telje tritt weiter in die Pedale. Ihre Beine werden immer schwerer. Es zieht in den Waden und Oberschenkeln. Es ist kühl geworden, trotzdem schwitzt sie. Inzwischen müsste es Nacht sein, aber richtig dunkel ist es noch nicht. Der Mond steht unheimlich über dem platten Land. Es könnte Vollmond sein. So genau kann Telje sich das nicht ansehen, dafür hat sie jetzt wirklich keine Zeit.

Und dann sieht sie ganz plötzlich ein Stück weiter auf der Wiese neben sich diese staksende Gestalt. Es ist dieselbe Erscheinung, die sie von der DLRG-Station aus gesehen hatte. Und ein paar Tage vorher, als sie sich mit Tjark im »Café Wattblick« getroffen hatte, lief diese Figur doch auch über den Deich. Sie ist sich auf einmal ganz sicher: Das ist kein Mensch, das ist eine Maschine, ein Roboter. Aber was ist das da neben ihm, dieses kleine Ding, das gelb aus der Dunkelheit herausleuchtet und eine Schneise gemähter Wiese hinter sich herzieht? Das gibt es doch nicht, das ist der ausgebüxte Rasenroboter ihrer Mutter. Unglaublich, die Maschinen machen sich selbstständig und entwickeln ein Eigenleben. Es ist ein seltsames Duo, das da einträchtig nebeneinanderher wie Don Quijote und Sancho Panza im Mondlicht über das Deichvorland streift. Ein fast anrührendes Bild, findet Telje. Doch davor wird ja gerade gewarnt. Wenn der Mensch der künstlichen Intelligenz gegenüber Empathie entwickelt, wird es gefährlich. Telje wischt den Gedanken weg, sie muss zusehen, dass sie ihren Verfolger abhängt. Sie dreht sich um. Ist ihr das andere Rad schon wieder näher gekommen? Sie muss kräftiger in die Pedale treten und fährt sofort in ein Schlagloch. Nur mit Mühe fängt sie sich wieder. In dem Moment klingelt dann auch noch das Handy in ihrer Hosentasche. Das passt jetzt wirklich überhaupt nicht. Sie will den Anruf ignorieren, einfach nicht drangehen. Aber dann fummelt sie im Radeln doch das Telefon aus ihrer Hosentasche. Vom Display leuchtet der Name ihres früheren Freundes in die Dunkelheit.

»Tjark, das passt jetzt gerade überhaupt nicht!«, keucht sie atemlos in das Handy. Dabei strampelt sie weiter über den Wiesenweg und versucht das Tempo zu halten. »Da ist einer hinter mir her!«

»Wie jetzt? Wer ist hinter dir her?« Tjark kapiert im ersten Moment noch gar nichts.

»Ja, Scheiße, Tjark!«, hechelt sie. »Ich werde verfolgt!« Sie kann das Handy kaum halten.

»Wo bist du, Telje?«

»Verdammt, keine Ahnung! Ich hab mich vollkommen verfahren. Gerade eben bin ich mal wieder an einem Hinweisschild nach Bredstedt vorbeigekommen.«

»Nach Bredstedt?« Tjark seufzt. »Alle Wege führen nach Bredstedt.«

»Und dann war da, glaube ich, dieses große Silo am Koog, keine Ahnung.« Sie tritt und tritt und ist vollkommen außer Atem.

»Das große Silo am Koog?!«, wiederholt Tjark. Und dann ist die Verbindung abgebrochen.
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Das Trommeln erfüllt immer noch die ganze Landschaft. Dann entzündet Jeldrik endlich das Erntedankfeuer. Er muss die Lunte gar nicht lange an den Holzhaufen halten. Das Buschwerk fängt augenblicklich Feuer. Die Flammen erobern in Sekunden das trockene Reisig, auch die toten Äste brennen sofort. An einzelnen Stellen schießen die Glutteilchen in den nächtlichen Himmel. Das kalte Mondlicht und die hoch in die Luft stiebenden Funken tauchen die Szenerie in ein magisches Zwielicht. Im selben Moment kommen schrille Geräusche aus dem Feuer. Es klingt wie Schreie. Die versammelte Gemeinde weiß im ersten Moment gar nicht, was sie davon halten soll. Einige sind fasziniert, andere schockiert. Dann wird das Schreien immer lauter, hysterischer. In dem brennenden Haufen scheint sich etwas zu bewegen.

»Odin ist uns wohlgesonnen«, ruft Einar gegen die Trommeln und das prasselnde Feuer an. Er hält die Schreie für ein Zeichen der Götter. »Es ist der Ausgleich zwischen Innangard und Utangard.«

»Ich weiß nich recht.« Der Typ im orangen Astronautenanzug blickt skeptisch. »Diese Wikinger-Show ist doch bullshit. Das hat doch keine Zukunft!« Der Kollege im My planet needs me-Shirt nickt zustimmend und macht eine wegwerfende Handbewegung. Die beiden hatten auf das Erscheinen von ein paar Außerirdischen gehofft und sind jetzt enttäuscht.

Dann wird aus dem Schreien ein jämmerliches Stöhnen. Der Krieger in der Tunika zeigt in den brennenden Holzhaufen. Die meisten Trommeln verstummen.

»Dat gibt’s doch nich!«, ruft der Schimmelreiter. »Da liegt einer im Feuer!«

»Inmitten des Mabon-Festes«, bestätigt der Wikinger. »Es öffnet sich eine dunkle Tür.« Er macht überhaupt keine Anstalten zu einer Rettungsaktion.

»Dunkle Tür?«, fährt Hauke den Mann an. »Scheiße, der verbrennt! Wir müssen ihn da rausholen!« Hauke ist augenblicklich hellwach. »Los, Bounty, schnell! Und hier, Meister vom Mars, fass mal mit an!«, holt er auch My planet needs me heran. Der Schimmelreiter reißt gleich einem der Wikinger seinen Speer aus der Hand, um damit das lodernde Reisig zur Seite zu stoßen und an die im Feuer liegende Person heranzukommen. Der Krieger mit dem rasierten Kopf schlägt mit einem Schwert einen Zugang in die Flammen.

»Habt ihr ’ne Decke da?!«, ruft Hauke.

»Wir brauchen Wasser!«, ruft der Astronaut. Doch damit scheint es schwierig zu sein. Im Moment ist nur Met da.

»Scheiße, der Typ verbrennt!«, ruft Bounty und versucht einen Teil des Feuers mit mehreren mongolischen Sitzkissen zu ersticken. Es dampft, ein Kissen fängt schnell Feuer. Aus der Glut dringen erneut Hilfeschreie. Die Trommeln sind inzwischen alle verstummt.

»Eigentlich is dat ’n Fall für die Freiwillige Feuerwehr«, stöhnt Hauke. »Aber bis Thormählen vor Ort is, is er uns verbrutzelt … und Thies ist auch nich da, dat is eine Scheiße!«

»Er lebt!«, ruft Bounty.

»Ich hab es auch gehört«, bestätigt My planet needs me.

»Er ruft uns aus der anderen Welt zu!« Arugala hat das Tanzen eingestellt, klingt aber ganz beseelt.

Und dann hat man Bounty, Hauke und den Astronauten mit mehreren eilig organisierten Flaschen Wasser übergossen. Mit durchnässten Klamotten und angestrengtem Blick stampfen Bounty und der Schimmelreiter schnell und kräftig auftretend in das Erntedankfeuer. Der Wikinger und der Astronaut schlagen mit Schwertern den Weg frei. Todesmutig greifen sich die beiden Fredenbüller die schreiende Person im Feuer und ziehen sie beherzt und ohne Zögern aus dem brennenden Haufen. An die vorgeschriebenen Maßnahmen der Ersten Hilfe ist in dieser Situation nicht zu denken.

»Jetzt könnten wir Telje gebrauchen«, hechelt Bounty, der sich bei der Aktion seinen dünnen Pferdeschwanz leicht angebrannt hat. »Aber Frau Doktor ist wahrscheinlich nich mehr im Dienst.«

Der Althippie und auch der Schimmelreiter haben die Aktion mit ein paar Rußflecken weitgehend unbeschadet überstanden. Das Feueropfer dagegen scheint böse mitgenommen. Es handelt sich um einen Mann, so viel ist zumindest zu erkennen. Die Haare und auch der lange, offenbar geflochtene Bart sind schwer angesengt. Das ursprünglich weiße Gewand ist schwarz verfärbt und zum Teil auch vollkommen verbrannt. Der Mann schlägt die Augen auf und stöhnt.

»Er lebt!«, ruft eine Frau.

»Jaaa, er lebt!«, bestätigt Arugala. »Aber in einer anderen Welt, in einem anderen materialisierten Zustand.« Es klingt, als finde sie das ganz großartig.

»Es waren die Echsenmenschen«, raunt der Halbverbrannte, der jetzt ein Stück vom Feuer entfernt im Gras liegt. Er ist nur schwer zu verstehen. »Sie wollen mich genetisch manipulieren.«

»Für mich sieht das eher nach ’ner Verbrennung dritten Grades aus«, diagnostiziert Bounty.

»Das ist ja Adrik!« Runa hat ihn erkannt.

»Adrik … der Adrik … Was ist geschehen?« Alle rufen durcheinander.

»Wir müssen Nicole Bescheid sagen.« Bounty sucht nach einem Telefon. »Das ist so was wie ’n Mordversuch.«

»Und Thies ist nich da«, stellt Hauke fest. »Der is in der Pfalz unten.«

»Er kommt aus der Anderswelt zu uns!«, ruft die Nackte mit dem Wiesenkräuter-Peeling.

»Adrik ist die Verbindung«, gurrt Runa.

Die ersten Trommeln setzen wieder ein. Arugala beginnt mit erneutem Gesang. Das Brandopfer stößt durchdringende Schreie aus. »Hilfe! Die Schmerzen! Ich halt das nicht aus!«

»Vor allem brauchen wir unbedingt einen Krankenwagen.« Bounty sucht verzweifelt sein Handy.

Die meisten haben sich um den halbverbrannten Trommler versammelt. Sie wissen im Augenblick nicht recht, was zu tun ist. Kühlen, fällt Bounty ein. Aber wo soll man angesichts dieser schweren Verbrennungen mit dem Kühlen beginnen? »Vielleicht sollten wir ihn wenigstens ein Stück von dem Feuer wegbringen.«
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Loelia ist richtig stolz, Nicole ein Zelt nach dem anderen zu präsentieren. Dabei sind die beiden ganz ungestört, der Rest der Gruppe ist voll und ganz mit der Erntedankzeremonie beschäftigt. Dass das Vorgehen der Kommissarin nicht gesetzeskonform ist, kommt der Tier-Therapeutin gar nicht in den Sinn. Inzwischen sind sie in Einars Zelt angelangt. Den Tumult vor dem Feuer am anderen Ende der Wiese haben sie nicht mitbekommen oder nicht richtig eingeordnet. Nicole hält das für Teile des Rituals. Von den Trommlern ist sie schließlich einiges gewöhnt.

Auch in der nächsten Jurte herrscht wieder ein heilloses Durcheinander, ein wahrer esoterischer Gemischtwarenladen. Eigentlich hat Nicole die Hoffnung schon aufgegeben, hier irgendetwas Verwertbares zu finden. Zwei benutzte Teebecher mit angetrockneten Getränkeresten hat sie in den anderen Zelten noch entdeckt, aber viel weiter bringt es sie auch nicht. Und außer Jeldriks Sicheln und Sensen hat sie bisher auch keine Messer oder Dolche finden können. Stattdessen erwartet sie hier ein wildes Durcheinander aus Räuchergefäßen, Kristallpyramiden, sogenannten Traumfängern aus Muscheln, verschiedenen Kisten und Schachteln mit getrockneten Seesternen, Chakra-Armbändern aus Naturstein und Sandelholz-Unsterblichkeitsketten. Es sieht fast aus wie das Lager von diesem Onlinehandel. Aber das ist nur eine kleine repräsentative Auswahl. Viel weiter bringt das ihre Ermittlungen auch nicht. Mit Räucherstäbchen kann man niemanden ermorden.

Sie verliert langsam die Lust, sich durch dieses Sammelsurium zu wühlen. Außerdem möchte sie allmählich mal aus diesen lästigen Gummihandschuhen herauskommen. Schnauzer Hanuman dagegen schnüffelt derweil höchst interessiert an einer Kiste mit Räucherwerk aus Wüstensalbei.

»Der Einar hat die großen Ideen«, flötet Loelia. »Aber besonders ordentlich ist er nicht.« Sie lächelt nachsichtig.

Nicole will gerade aufgeben, als sie hinter einem eingerollten Ritualteppich einen Messbecher und eine Art Trinkflasche entdeckt. Einar mixt sich offenbar seine eigenen Getränke. Sie nimmt den Becher zur Hand und riecht hinein. Nicoles Geruchssinn ist nicht besonders gut, aber das erkennt sogar sie. Das ist unverkennbar kein Fencheltee! Das ist derselbe beißende, chemische Geruch wie auf dem Hof von Schlotfeldt vor dem Tank mit dem revolutionären neuen Pflanzenschutzmittel. Das ist eindeutig die Duftmarke von BioChem. Was hat das zu bedeuten? Sie nimmt auch die Trinkflasche und schraubt den Verschluss auf. Hier riecht man es noch intensiver, aus der Flasche stinkt es. Nicole hat das Gefühl, als brenne es auf den Schleimhäuten. Gesund kann das nicht sein. Nein, es war offenbar sogar tödlich!

Was hat Einar mit dem Messbecher angestellt? Das ist für sie keine Frage mehr, er hat Giftcocktails gemischt. Ist ihm dabei der Messbecher ausgerutscht? Oder war die tödliche Dosis genau so beabsichtigt? Eben hatte Nicole endlich auch die Analyseergebnisse der Probe aus dem Tank bekommen. Es sind die gleichen Pflanzenschutzmittel, die Carstensen im Körper des toten Haldor nachgewiesen hatte.

Und dann sieht sie, verdeckt von diesem seltsamen Teppich aus winzigen Perlen, einen kleinen schwarzen Griff. Es ist der Holzschaft eines kurzen, kräftigen Messers. Sie hat so ein Ding noch nie in der Hand gehabt, aber sie ist sich sicher, das ist ein Austernmesser. Hatte Telje nicht etwas von Austern erzählt, die Benny klauen wollte? Sind da auf dem Holz am Rand der Messerklinge matte rote Flecken zu sehen? Und Austern bluten nicht, oder?

Sie lässt das Messer, den Messbecher und die Trinkflasche in eine Plastiktüte fallen. Das soll sich die Kriminaltechnik mal näher ansehen. Hat Einar Benny und auch seinen Trommlerkollegen, den außerirdischen Haldor, ermordet? Aber diese Frage kann sie jetzt nicht weiterverfolgen. Auf einmal nimmt sie laute Schreie von draußen wahr, die sie eben noch überhört hat. Es klingt tumultartig. Sie schält sich aus der Jurte heraus. Loelia und Hanuman folgen ihr. Nicole blickt auf das Feuer und versteht im ersten Moment gar nicht, was da passiert. Ein paar Trommeln sind auch schon wieder zu hören.
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»Mein Name ist Dennis Blume. Ich bin Ihr Zugbegleiter. Die Einfahrt unseres ICE in den Bahnhof Hannover-Laatzen verzögert sich um einige Minuten. Grund dafür ist eine Baustelle mit einer vorübergehend eingleisigen Streckenführung.«

»Dennis … Blume … Ach so«, brummt Thies in sich hinein. Die Zugbegleiter scheinen alle Dennis zu heißen.

In dem Moment surrt sein Handy, er hat zwischenzeitlich mal wieder ein Netz.

»Herr Detlefsen, hier ist Tjark. Von früher von Telje.« Er klingt unsicher und aufgeregt.

»Wat denn los, Tjark?« Thies wundert sich, was der frühere Freund seiner Tochter von ihm will.

»Können Sie schnell kommen? Ich glaub, Telje hat Probleme.«

»Dat is grad schlecht, ich sitz hier fest. Was denn für Probleme?«

»Sie sitzen fest? Wo sind Sie denn?« Er hört sich panisch an.

»Keine Ahnung, ich glaube, Kassel-Soundsohöhe sind wir durch … vor Hannover-Dings, hat er gerade durchgesagt. Aber nu sag mal, was ist mit ihr?«

»Telje meint, sie wird verfolgt. Ich glaub, sie braucht Hilfe.«

»Was heißt denn ›sie wird verfolgt‹? Wo is sie denn und wer verfolgt sie?«

»Ich weiß es doch auch nicht. Ich weiß nicht, wer das ist, und ich weiß auch nicht, wo sie ist.« Tjark wirkt konfus. So kennt Thies ihn gar nicht. Aber jetzt macht er sich richtig Sorgen um seine Tochter.

»Tjark, ruf Nicole an. Hast du die Nummer?«

»Hab ich schon versucht, am Handy nimmt sie nich ab. Zu Hause ist sie auch nich, angeblich noch im Dienst, meint Niggemeier.«

»Jaja, die is gerade auf der Suche nach Teebechern. Erst mal ganz ruhig.« Aber er selbst ist jetzt alles andere als ruhig. So recht weiß Thies auch nicht, was er ihm sagen soll. »Wir müssen jetzt ganz gezielt vorgehen. Vor allem müssen wir erst mal rausbekommen, wo sie sich befindet. Und dann muss Nicole kommen oder ’n Kollege aus Husum. Ich versuch das auch gleich mal bei Nicole.«

Sie beenden das Gespräch. Thies ruft sofort die Nummer seiner Kollegin auf, aber er bekommt auch keine Verbindung. Nur die Mailbox springt an.

»Fredenbüll, wir haben ein Problem!«, schreit Thies auf die Box.

Warum muss er ausgerechnet jetzt auf Dienstreise sein? Und dann steckt hier auch die Bahn schon wieder fest. Es darf alles nicht wahr sein. Er starrt aus dem Fenster in die Dunkelheit und dann auf sein Handy. Auf dem Display ist die Diwali-Seite mit dem Video von »Aura-TV« noch aufgerufen. Eher versehentlich kommt er noch mal auf den Startpfeil für das Video.

»Unsere Welt wird untergehen«, haucht die Wahrsagerin Isra mit leiser, eindringlicher Stimme. »Wir müssen nach anderen Orten suchen. Mister Armstrong weiß, wo diese Orte sind. Er steht in Kontakt mit anderen Galaxien. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Hier wird alles verbrennen.«

Thies drückt das Video weg. Der Weltuntergang muss warten, jetzt muss er sich erst mal um seine Tochter kümmern. Er versucht es noch einmal bei Nicole, und dieses Mal bekommt er gleich eine Verbindung.

»Nicole, warum gehst du nicht ans Handy?«, platzt es aus ihm heraus.

»Hier brennt es gerade«, unterbricht ihn die Kollegin.

»Wie? Wo brennt dat?« Thies staunt. Woher weiß diese Isra das?

»In dem Erntedankfeuer auf der Brodersen-Wiese. Einer der Trommler wäre fast verbrannt. Bounty und Hauke haben ihn da in letzter Sekunde rausgezogen.« Thies hört Stimmen und Trommeln im Hintergrund.

»Nicole, Telje wird verfolgt. Vielleicht ist sie in Lebensgefahr, keine Ahnung.« Thies kommt beinahe ins Stottern.

»Wieso in Lebensgefahr? Wo ist sie denn?«

»Ja, dat weiß sie wohl selbst nicht. Aber sie braucht Hilfe. Ganz dringend!« Das Brandopfer im Erntedankfeuer ist für Thies im Augenblick nebensächlich.

»Ach Mann, wieder mal alles auf einmal! Wenn ich dich brauche, bist du auf Dienstreise.« Nicole weiß nicht, wo ihr der Kopf steht. »Thies, ich schick gleich den Kollegen los oder ich fahr selbst. Wo sollen wir denn suchen? Irgendwo zwischen Bredstedt und Fredenbüll?« Nicole klingt ein bisschen verzweifelt.

Sie haben das Gespräch gerade beendet, schon meldet sich der Zugbegleiter wieder. »Mein Name ist Dennis Blume, unsere Weiterfahrt nach Hannover und Hamburg-Altona verzögert sich noch etwas.«

»Denn sieh man zu, Dennis, dat wir hier langsam mal weiterkommen!«, brummt Thies.
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Fürs Erste hat Nicole den Husumer Wachhabenden losgeschickt, damit er sich auf die Suche nach Telje macht. Sie sieht sich noch schnell den im Gras liegenden schwerverletzten Trommler näher an. »Was ist hier denn passiert?« Sie meint ihn gleich zu erkennen, schließlich haben Thies und sie die Mitglieder der seltsamen Gruppe mehrfach befragt.

»Wir haben ihn da gerade rausgezogen.« Bounty ist noch immer außer Atem und klingt ungewöhnlich ernst.

»Du siehst aber auch leicht angebrannt aus.« Nicole mustert ihn. »Das ist doch dieser …?« Der Name fällt ihr nicht gleich ein.

»Adrik!«, ruft Runa. »Das ist der Adrik.«

»Wie ist er da ins Feuer gekommen? Wer hat ihn da reingelegt?« Ihr ist natürlich klar, wie unsinnig diese Fragen sind.

»Der Adrik war auf dem Weg in die Anderswelt.« Arugala verfällt schon wieder in einen leichten Singsang.

»Die Trommler haben so getan, als wär das die normalste Sache der Welt.« Bounty kann es immer noch nicht fassen. »Echt abgespaced, diese Typen.«

»Das sieht eindeutig nach einem Mordversuch aus«, konstatiert die Kommissarin. »Freiwillig wird er sich da kaum ins Feuer gelegt haben.«

»Und wenn wir ihn da nich rausgezogen hätten, würd er nich mehr leben«, betont der Schimmelreiter noch mal. »Na ja, im Augenblick lebt er zumindest noch. Und Krankenwagen is schon unterwegs.« Das Brandopfer stöhnt laut.

»Vernehmungsfähig ist er vermutlich nicht?« Nicole hat sich ihre Frage schon selbst beantwortet.

»Hat von Ihnen denn jemand etwas mitbekommen, wie es dazu gekommen ist?« Die Kommissarin blickt sich unter den Herumstehenden um. Die meisten haben sich jetzt um den Schwerverletzten versammelt.

»Ein Opfer!«, schreit der Wikinger mit Aluhut. »Er hat sich selbst für die Götter geopfert!«

»Ein miracle, es ist ein miracle!«, ruft Runa. »Er hat sich erneut materialisiert.«

»Als Holzkohle, oder wat?« Der Schimmelreiter schüttelt den Kopf.

»Hat denn keiner bemerkt, dass da jemand in dem Holzhaufen liegt?«, versucht Nicole es noch mal.

Auch die anderen Umstehenden schütteln die Köpfe und wirken dabei ganz beseelt. Mit den üblichen Befragungen wird sie hier im Augenblick nicht weiterkommen, befürchtet die Kommissarin. Viele der hier Versammelten kennt sie ja, auch wenn die heute in anderem Outfit erschienen sind. Aber einige vermisst sie. Den mehr oder minder heimlichen Chef der Gruppe, Einar, sucht sie vergeblich. In seinem Zelt hat sie schließlich gerade den Messbecher und das Austernmesser gefunden. Auch die Hellseherin Isra ist nirgends zu entdecken. »Sie ist auf der Suche nach neuen Energiefeldern«, raunt Arugala. Nicole muss gleich an Thies’ Video denken. Auch Armstrong scheint immer noch verschollen. Haben er oder Ufo, Schlotfeldt und Schmale doch noch mit dem Fall zu tun? Aber vor allem müssen sie jetzt herausbekommen, wer sich hinter dem Namen Winfried Schmidt verbirgt. Da sollte sich der Husumer Kollege dahinterklemmen. Es muss doch möglich sein, ein Passbild aus dem Einwohnermeldeamt zu bekommen. Aber da ist vermutlich längst Feierabend.
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Auf der asphaltierten Straße am Deich kann sie schneller fahren, das Treten fällt leichter und sie bekommt mehr Tempo. Aber sie hat das Gefühl, gerade hier kommt der Verfolger ihr noch schneller näher. Auf den holprigen Wiesenwegen konnte sie ihn eher auf Abstand halten. Die Schafe auf den Deichen fliegen an ihr vorüber. Im kalten Mondlicht leuchten sie gespenstisch in der Landschaft. Sie stehen und liegen wie erstarrt im dunklen Gras. Sie dreht sich immer wieder um, damit wird sie auch nicht unbedingt schneller. Die gelblich glimmende, hin und her wedelnde Fahrradleuchte erscheint ihr immer bedrohlicher. In der Hektik kann sie die Entfernung einfach nicht abschätzen. Und sie kann immer noch nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau ist.

Sie erreicht das kleine Café am Deich. Aber da scheint zurzeit niemand zu sein, bei dem sie Zuflucht finden könnte. Alle Fenster sind dunkel. Sie biegt noch mal auf einen Nebenweg ab. Für einen Moment ist das andere Rad verschwunden. Ihr ist, als löse sich plötzlich alles in Luft auf, als sei alles nur ein böser Albtraum. Doch dann ist die zitternde Leuchte wieder da. Und jetzt ist das andere Rad ihr noch näher auf den Fersen. Wie weit ist das? Hundert Meter, Zweihundert? Sie kann das überhaupt nicht mehr abschätzen. Telje versucht noch stärker zu treten. Ihr wird leicht schwindelig. Dass ihre Waden und Oberschenkel schmerzen, merkt sie inzwischen gar nicht mehr. Ist das andere Rad schon wieder näher gekommen?

Da ist schon wieder ein Verkehrsschild, Bredstedt sechs Kilometer. Sie muss einen Teil der Strecke eben in die verkehrte Richtung gefahren sein. Sollte sie jetzt einfach nach Bredstedt fahren? In Bredstedt wäre sie sicher. Oder auch nicht? Um diese Uhrzeit ist auch in Bredstedt nichts mehr los. Und so weit kann es nicht mehr nach Fredenbüll sein. Da kann sie gleich nach Hause fahren oder zur »Hidden Kist« oder … irgendjemand wird schon da sein in Fredenbüll.

Die schwankende und hüpfende Fahrradleuchte ist jetzt sehr deutlich zu erkennen. Auf einmal hört sie von Weitem das Knattern eines alten Mopeds, das typische nostalgische Nageln eines Zweitakters, tätätätätätät. Bounty hatte früher so ein altes Ding, aber das steht seit Jahren verstaubt in seinem Schuppen. Dann fällt ihr ein, wer in der Gegend noch ein Moped hat. Das Geknatter kommt immer näher. Sie dreht sich um. Ein Stück hinter ihrem Verfolger ist ein zweites Licht zu sehen. Es ist kaum größer und genauso gelblich. Neue Halogenscheinwerfer sind das beides nicht. Tätätätätätät, jetzt überholt das Moped das andere Fahrrad. Und wenige Sekunden später hat es auch sie eingeholt.

»Los, Telje, schnell, spring hinten drauf!«

»Tjark!« Mehr bekommt sie im Augenblick gar nicht raus.

»Worauf wartest du? Schnell!« Auch Tjark ist außer Atem, obwohl er nur Moped gefahren ist. »Wirf dein Fahrrad da ins Gras! Nun mach schon!«

Dann schwingt sie sich eilig hinter ihm auf den Mopedsitz. Der Verfolger kommt bedrohlich näher. Gleichzeitig dreht Tjark den Gasgriff voll auf, Telje fliegt fast wieder hinten herunter. Räng-tätätätätätät. Der kleine Motor gibt sich alle Mühe, Tempo aufzunehmen. Sie dreht sich noch mal um. Erst ist das Fahrradlicht noch ganz nah, dann wird es kleiner und verschwindet in der Dunkelheit.

Tjark und Telje knattern am Deich entlang. Sie fühlt, wie die Panik, wie alle Verzweiflung von ihr abfällt. Jetzt kann ihr nichts mehr passieren. Sie schlingt die Arme um Tjarks Bauch und lehnt sich an seinen Rücken. Tjark ist gar nicht so spießig, wie sie immer dachte. Sie hat ihm unrecht getan. Er ist einfach nur voll nett. Nein, Tjark ist ein Schatz. Sie sollte sich vielleicht mal davon verabschieden, alles so schnell spießig zu finden. Sie spürt seine Jacke auf ihrer Wange, die fühlt sich weich an und ein bisschen feucht. Die Schafe und Lämmer blicken dem knatternden Moped hinterher.

»Echt, Tjark, das war knapp«, schreit sie ihm ins Ohr.
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Der schwerverletzte Adrik wird von einem Notarzt gerade in den Krankenwagen gebracht. Auch der Mediziner muss ein paar unverständlich gebrummelte Tiraden von Echsenmenschen über sich ergehen lassen. Nicole hat noch mal versucht, das Brandopfer zu befragen. Aber aus dem finsteren Wikinger war nichts herauszubekommen.

»Wo wird er hingebracht?«, fragt Arugala mit singender Stimme. »In eine andere Galaxie?«

»Na ja, wie man’s nimmt«, gibt der Fahrer des Notarztwagens knapp zurück. »Nordseeklinikum Husum.«

»Gute Reise«, ruft Runa den Sanitätern und ihrem Patienten hinterher.

»Sind nur zwanzig Kilometer«, ergänzt der Fahrer, während er sich in den Krankenwagen schwingt und mit Blaulicht, aber ohne Martinshorn auf einer Wiesenauffahrt zur Landstraße fährt und dann Richtung Süden davonbraust.

Bounty ist derweil in angeregter Unterhaltung mit Loelia. Schnauzer Hanuman schleicht ihm um die Beine. Schließlich spendiert der Althippie dem Hund ein Milky Way. Anders als Antje hat Frauchen Loelia keine Einwände, und Hanuman darf sich die in der Hitze des Feuers zerlaufende Schokolade genüsslich vom Schnauzer-Bart lecken.

Nicole will sich gerade bei den Umstehenden umhören, um etwas über den Verbleib der vermissten Verdächtigen herauszubekommen. In dem Moment meldet sich aufdringlich piepend ihr Handy. Es ist eine Nachricht des anderen Husumer Kollegen, der heute Abend offenbar doch noch etwas beim Einwohnermeldeamt erreicht hat. Er schickt ein Bild von Winfried Schmidt, das offizielle Foto seines Personalausweises. Ohne Aluhut ist er auf den ersten Blick kaum wiederzuerkennen. Aber Nicole hat ihn trotzdem sofort identifiziert. Das ist eindeutig Einar, der Obertrommler und Oberboss des Onlinehandels Diwali. Sie hat es sich eigentlich vorhin schon gedacht, als sie den nach Pflanzenschutzmittel stinkenden Messbecher und das rötlich gefärbte Austernmesser in seinem Zelt gefunden hat. Der Verdacht hat sich bestätigt.

Einar hat den Außerirdischen ermordet. Rolf Rainer Jaschik, genannt Haldor, wollte seine Beteiligung an dem Onlinehandel zurückziehen, das musste Einar unbedingt verhindern, vermutet die Kommissarin. Adrik, der ihm wohl ebenfalls in die Quere gekommen war, wollte er im Erntedankfeuer entsorgen. Und Bademeister Benny hat ihn vermutlich tatsächlich erpresst. Zu weiteren Überlegungen kommt Nicole gar nicht.

In das vereinzelte Trommeln mischt sich plötzlich ein anderes Geräusch. Rängtatatatatatata. Auf der Landstraße, auf der sich der Notarztwagen gerade entfernt hat, wackelt ein kleiner Scheinwerfer durch die Nacht. Im nächsten Moment knattert das Moped mit Tjark und Telje auf die sandige Zufahrt der Wiese.

Nicole winkt ihnen gleich zu, und Telje stürmt atemlos zu ihr hinüber.

»Sie sind hinter uns her«, hechelt sie. »Tjark hat mich gerettet.«

»Ihr habt es geschafft«, beruhigt Nicole sie. »Jetzt bist du in Sicherheit.«

»Wer ist das denn, der mich da verfolgt?« Telje ist immer noch sehr aufgeregt.

»Das wissen wir inzwischen auch.« Nicole kramt schon ihr Handy aus der Tasche. »Winfried Schmidt.«

»Winfried? Schmidt?« Telje sieht sie mit großen Augen an. »Wer zum Teufel soll das sein?«

»Hier heißt er Einar«, erklärt Nicole.

»Nein«, säuselt Arugala. »Winfried Schmidt ist ein anderer, den gibt es nicht mehr.«

»Und wer ist das?« Nicole zeigt plötzlich zur Straße am Rand der Wiese, auf der sich jetzt ein Fahrrad nähert.

»Einar!«, ruft Runa. »Da bist du ja. Einar!« Aber nachdem dieser von Weitem Telje bei der Kommissarin gesichtet hat, dreht er sofort wieder um und fährt die Straße zurück.

»Einar!«, ruft Runa enttäuscht. »Wo will er denn hin mit seinem verbundenen Arm?«

»Er hat eine Verletzung am Arm?« Nicole fühlt sich sofort bestätigt.

»Oh, ja, ein Schnitt«, haucht Runa.

»Und ich weiß auch, woher der Schnitt kommt.« Nicole nickt. »Von einem Austernmesser.«

»Von einem Austern…messer?« Runa sieht sie an, als würde Nicole von einem anderen Stern kommen.

Doch die Kommissarin ist schon mit der landesweiten Bereitschaft in Kiel verbunden und gibt einen Haftbefehl durch.
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Winfried Schmidt konnte noch in derselben Nacht auf dem Husumer Bahnhof beim Lösen einer Fahrkarte nach Eslohe im Sauerland festgenommen werden. Wenige Tage später hatten Gerichtsmedizin und Kriminaltechnik auf dem Austernmesser Blutreste nachgewiesen: Von DLRG-Mann Benny und auch von Winfried Schmidt. Bei den angetrockneten Resten in den Teebechern, in dem Messbecher und der Flasche mit der Flüssigkeit in Einars Zelt handelte es sich zweifelsfrei um das Pflanzenschutzmittel von BioChem, das in hoher Konzentration für den Menschen extrem giftig ist. Den Mord an Benny hat Schmidt angesichts der erdrückenden Beweise gestanden. Er sei von ihm beim Transport des ermordeten Rolf Rainer Jaschik alias Haldor in den Kornkreis beobachtet und daraufhin erpresst worden.

Mit der Beimischung des Pflanzenschutzmittels in den Fencheltee habe er nur die Schädlichkeit der BioChem-Lösung demonstrieren wollen, behauptete Schmidt zunächst. In einem harten Kreuzverhör des eingespielten nordfriesischen Ermittlertandems hatte er dann aber gestanden, dass die moderate Giftbeimischung bei den Trommlerfreunden nur ein Ablenkungsmanöver war, mit dem er den Mord an Jaschik vertuschen wollte. Auch den Mordversuch an seinem früheren Mitstreiter Adrik, mit dem er einen weiteren Diwali-Teilhaber loswerden wollte, hat er in diesem Verhör gestanden. Winfried Schmidt sitzt seitdem in der JVA Flensburg ein.

Der Internetversand Diwali steht mittlerweile kurz vor dem Konkurs. Gegen die verbliebene Hauptgesellschafterin Petra Klein, genannt Isra, läuft ein Verfahren wegen Betruges. Gemeinsam mit dem zeitweilig untergetauchten Ufologen Armstrong hatte sie der leichtgläubigen Kundschaft Rundreisen um den Mond und exklusive Ferntrips zum Saturn angedreht. Das einzig Astronomische waren die satten Anzahlungen, die die beiden abgegriffen haben. Ihren Platz im Studio von »Aura-TV« hatte sie darauf räumen müssen. Bei Diwali findet jetzt der große Sale statt. Aluhüte werden drei Stück für zwei Euro verscherbelt, eine Packung Räucherstäbchen »Holy Smokes« gibt es gratis obendrauf.

In den Mordfall waren weder Uschi Fosberg noch Sonja Schmale, die Schlotfeldts oder Armstrong verwickelt. Aber Ufo und auch Frau Schmale waren von Winfried »Einar« Schmidt erpresst worden. Die Trommler hatten gegen unnatürliche Düngung und automatisierte Landmaschinen agitiert und Sabotageakte angedroht. Ufo und Sonja hatten vorsichtshalber Gelder an Diwali überwiesen, aber sich ansonsten nicht irritieren lassen. Ufo bringt weiter ihr BioChem auf die Felder und beharrt auf ihrem Credo: »Das ganze Leben ist Chemie! Nur auf die Dosis kommt es an.« »Schmale Electric« experimentiert weiter mit Drohnen und Robotern. Ihr KI-Roboter »Bob, der Butcher« ist allerdings intelligenter als gedacht, er hat sein KI-Gewissen und den Artenschutz entdeckt und daraufhin die Seiten gewechselt. Er stakst nachts heimlich übers Land und befreit Schweine und Hühner aus Tiertransportern und Legebatterien.

Telje fährt statt Fahrrad mittlerweile Moped, eine restaurierte »Schwalbe« in Hellblau. Statt sich einen neuen Freund auf ihr Phone zu wischen, hat sie sich in der Husumer Zeit noch ein paarmal mit ihrem Retter Tjark getroffen. Es gab »Tote Tante« im »Café Wattblick«, mit reichlich Sahne, aber ohne Küsse. »Voll gemütlich«, fand Telje.

Tjark überlegt jetzt, ein Aufbaustudium Allgemeine Finanzverwaltung für die höhere Beamtenlaufbahn draufzusatteln. Thies versucht Telje gerade zu überreden, Gerichtsmedizinerin zu werden. Schließlich wird die Stelle von Carstensen bald vakant. »Mord im Familienbetrieb«, meint er. Momentan hat Telje allerdings eher die Anästhesie und die Notfallmedizin im Blick. »Ich will lieber Patienten ins Leben zurückholen, als diejenigen zu untersuchen, bei denen das sowieso aussichtslos ist.« Und das kann ihr Vater ja auch verstehen.

I have to go home, my planet needs me zieht es nicht nach Hause. Ganz im Gegenteil. Der zeitweilige Stammgast in der »Hidden Kist« hat die Idee zu einem Outer-Space-Freizeitpark im Deichvorland. Der NABU hat schon die ersten Protestaufrufe gestartet. Thies denkt über die Anschaffung einer Drohne nach. So könnte er die Vorgänge in Fredenbüll, das sich immer mehr zum Hotspot der Kriminalität im Norden entwickelt, besser im Blick haben.

Finn und Fiete haben einen spektakulären Schwertkampf mit den letzten Neonröhren ausgetragen, die im Imbiss gerade gegen neue LED-Leuchten ausgetauscht werden. Dossmanns selbstfahrendes Auto hatte noch drei Wochen vor dem Edeka gestanden, und Oma Ahlbecks Geschichte von dem an der Kasse klebenden »Tesa« kennt inzwischen ganz Nordfriesland. Vom Pfälzer Saumagen lässt Antje trotz eines Rezeptes des Kollegen Dupont lieber die Finger. So ist Thies tatsächlich zusammen mit Heike zu Weinlese und Saumagen in die Pfalz gefahren. Statt »Forster Schnepfenpflug« trinkt die Polizistengattin allerdings »Gimmeldinger Meerspinne« halbtrocken. Heike mag es gern etwas lieblicher.

Dass Susi auf ihre späten Tage noch einmal Mutter geworden ist, das hat nur Loelia voraussagen können. Auch wenn Bounty sie regelmäßig zur ayurvedischen Geburtsvorbereitung begleitet hatte, wurde es eine schwere Geburt. Susi ist um Jahre gealtert. Aber sie ist voller Stolz auf ihren Welpen, der auf Anhieb den ganzen Imbiss verzaubert. Der strubbelige Schnauzer-Schäfer-Mischling hat von der Mutter die friesische Freundlichkeit, vom Vater Hanuman die Aura. Loelia spürt »einzigartige Energiefelder« und sagt dem Nachwuchs ein glückliches Hundeleben voraus. »Aber er muss ja nich unbedingt auch ’n indischen Namen bekommen«, gibt Piet zu bedenken. So einigt sich die Imbissrunde schnell auf »Kuddel«.

Nach seiner letzten astrononmisch hohen Stromrechnung hat Piet Paulsen Alexa mit den Worten Smart and go home wieder in den Schrank verbannt. In den ersten Tagen hat die digitale Lady auch noch von dort aus die Waschmaschine zum Rotieren und die Thermostate zum Glühen gebracht. Piet hatte den externen Akku ebenfalls mit in den Karton gepackt.

Giselle hat ihre schöne Vinylplatte »Pearl« von Janis Joplin bei Ebay versteigert. »Echt, Giselle, das kannst du nich bringen! Die Scheibe ist Gold wert!«, hatte Bounty gewettert. »Freedom is just another word for nothing left to lose«, hatte Giselle ihm mit Bobby McGee geantwortet. Doch vor Ufos Abflug hatte noch eine Versöhnungsfeier stattgefunden. Bounty hatte knuspriges »Deichdinkel« aus der Küstenbäckerei »Backbord« besorgt und seinen Ziegenkäse gemacht. Zum Dessert wollte Ufo ihre selbst gebackenen spacigen Milky-Way-Törtchen servieren. Dazu war es dann gar nicht mehr gekommen, und so hatte Bounty die Törtchen in »De Hidde Kist« mitgebracht. Die fluffig-sahnig-schokoladigen Teilchen mit der undefinierbaren seltsam fremdartigen Creme waren der Knüller. Klaas, Piet, Bounty, der Schimmelreiter und der Neu-Fredenbüller im Planet-Shirt griffen ordentlich zu. Die Stimmung stieg. Und dann geschahen seltsame Dinge.

Durch »De Hidde Kist« waberte plötzlich ein farbiger Nebel. Das Intro von »The Dark Side of the Moon« lief verzerrt in Endlosschleife. Antje schwebte über dem Glastresen, ein Putenschaschlik flog, von zwei Schälchen Pommes und einer Bockwurst eskortiert, durch den Raum. Dann landete auf der Fredenbüller Dorfstraße, direkt vor dem Imbiss, ein Raumschiff. Der Schimmelreiter, Piet, Bounty und Giselle schritten über eine lange Treppe hinauf an Bord. Susi und Kuddel folgten ihnen, und im letzten Moment schlüpfte Kaninchen Magath noch mit in das Ufo. In ein paar Wochen sollte der Raumkreuzer auf dem Mars landen. »Mir hätte ›Hawaii‹ eigentlich gereicht«, stöhnte Piet, der seine Reiseapotheke mit den Cholesterin-Pillen nicht dabeihatte. Thies und Klaas wollten gar nicht mitfliegen, sie hatten Karten für das Champions-League-Endspiel HSV gegen Man City. Und Mikis aus dem »Delphi« hatte einen Sieg der Rothosen im Elfmeterschießen vorhergesagt. Auch Bounty wollte auf dem Weg kurz Zwischenstation machen. »Stormy Weather« waren für ein Konzert in der Hollywood Bowl gebucht. Und dann erklang eine verzerrte Stimme in dem Pink-Floyd-Song.

»Mein Name is Dennis Wiese, ich bin Ihr Flugbegleiter. Bei unserer Ankunft auf dem Mars wird es zu einer Verspätung von mehreren Lichtjahren kommen.«

So plötzlich, wie sie aufgezogen waren, verschwanden die schockfarbigen Wolken auch wieder in der Dunstabzugshaube. Bounty gelang nach diesem intergalaktischen Trip als Erster die Punktlandung auf seinem Barhocker an Stehtisch Eins. Der Schimmelreiter schreckte vor dem »Explosion Compact« hoch. »Bounty, Scheiße, was war denn dat für ’ne geile Torte!?«

Nur vor Piet Paulsens Augen flirrte noch alles. Die Ränder des Sichtfeldes fransten regenbogenfarbig aus. Die Buchstaben auf dem T-Shirt des neuen Dauergastes tanzten. Piet kämpfte sich vom Barhocker herunter und schwankte zum Eingang des Imbisses. Vor der Tür drehte er sich noch einmal um und rief den anderen gewohnt krächzend, aber deutlich verlangsamt zu.

»I have to go home. My planet needs me.«


Galaktische Rezepte aus Fredenbüll


Astronautenfrühstück

Als intergalaktischen Reiseproviant empfiehlt Antje Matjesburger. Knuspriges Vollkornbrötchen aufschneiden. Mit Antjes Spezialsoße aus getrockneten Tomaten, Chili, gehackter Gewürzgurke, gekochtem Ei, Zitronensaft und etwas -schale, einem Klecks Ketchup und einem Spritzer Sojasoße bestreichen. Mit einem Matjesfilet und Zwiebelringen belegen. Ein gehaltvoller Snack für unterwegs, im All oder auch für die Radtour am Deich.

Frikadelle auf fliegender Untertasse

Für die Krabbenfrikadellen 300 Gramm gepulte Krabben, 100 Gramm Schweinehackfleisch, gehackte Zwiebel, ein rohes Ei, Pfeffer und Salz mischen. Frikadellen formen, braten und auf Untertassen servieren. Eine ideale kleine Mahlzeit für die Gartenparty, denn auf dem Rasen gehen die Untertassen bei unglücklichen Landemanövern nicht gleich zu Bruch.

Neutönninger Austern ›nature‹

Mit dem Austernmesser am Gelenk ansetzen und Schließmuskel durchtrennen. Die Klinge rund um die Muschel durch die Trennnaht ziehen. Die obere Schalenhälfte vorsichtig abheben. Einfach ›nature‹ mit einem Zitronenspalt reichen oder sonst auch mit einer kleinen Zwiebel-Vinaigrette.

Bountys schneller Ziegenkäse

Festen Ziegen- oder auch Schafskäse in Würfel schneiden. Olivenöl mit Knoblauch, Chili, Zitronenschale, einem Spritzer Zitronensaft, Salz, Thymian und Rosmarin aromatisieren. Auch andere gerade verfügbare frische Kräuter sind willkommen. Nur Achtung auf Bountys Kräuterbeet!

Den Käse in die Mischung geben. Mit einem krustigen Graubrot servieren, zum Beispiel einem Deichdinkel (Rezept steht in ›Schnappt Scholle‹).

Runas Pastinaken-Suppe

Pastinaken und eine oder zwei Kartoffeln schälen, in Stücke schneiden, mit einer gehackten Zwiebel, Knoblauch, Chili und eventuell etwas Ingwer kurz in einem Topf anbraten. Mit einer Gemüsebrühe, etwas Weißwein und einem Schuss weißen Essig ablöschen. Etwa 15 Minuten köcheln lassen und pürieren. Salzen, pfeffern und mit etwas Sahne verfeinern. Dazu ein paar knusprige »Kliffkanten« aus der Küstenbäckerei »Backbord«.

Ufos Milky-Way-Törtchen

250 Gramm Milky Way, 80 Gramm Vollmilchschokolade und einen halben Liter Sahne über einem Wasserbad schmelzen und anschließend kalt stellen. Die kalte Masse mit Sahnesteif aufschlagen. Für den Teig 5 Eigelb, 50 Gramm Zucker und 5 EL Wasser schaumig rühren, 80 Gramm Mehl und 40 Gramm Kakaopulver unterrühren, den geschlagenen Eiweißschaum unterheben. Bei 180 Grad ca. 20 Minuten backen. Mit einem Ausstecher kleine Quadrate oder Ringe ausstechen. Teig und Creme abwechselnd zu kleinen Törtchen schichten, oberste Schicht mit Creme oder einer Frucht dekorieren. Ein fluffig-sahnig-schokoladiges Dessert. Ein Rezept von Ufo, ausnahmsweise ohne Chemie.

Einars Honig-Met

1 kg Honig in 2 bis 3 Liter Wasser auflösen, dazu eventuell leicht erwärmen, einen halben Liter Apfelsaft und Hefenährsalz hinzugeben, auf 20 Grad abkühlen lassen. Dann 1 TL Reinzuchthefe hinzugeben und in Gärbehälter mit einem Gärverschluss abfüllen. Bei einer Idealtemperatur zwischen 20 und 25 Grad wandelt die Hefe den Zucker in Alkohol um, es bilden sich Bläschen, das Gas entweicht über den Gärverschluss. Nach etwa drei Wochen sollte der Gärprozess abgeschlossen sein. Met in Flaschen abfüllen, und die Trübstoffe absetzen lassen. Das Ganze ist allerdings eine reichlich klebrige Angelegenheit. Thies empfiehlt stattdessen lieber ein Fläschchen »Forster Schnepfenpflug« Riesling trocken.


Über Krischan Koch


Krischan Koch wurde 1953 in Hamburg geboren. Die für einen Autor üblichen Karrierestationen als Seefahrer, Rockmusiker und Kneipenwirt hat er sich geschenkt. Stattdessen macht er Kabarett und Kurzfilme und schreibt Filmkritiken u.a. für ›DIE ZEIT‹ und den NDR. Koch lebt mit seiner Frau in Hamburg und auf der Nordseeinsel Amrum. Mit seinem Helden, dem Fredenbüller Dorfpolizisten Thies Detlefsen, verbindet ihn die Liebe zur Nordsee, zu Krabbenbrötchen und einem chronisch krisengeschüttelten Fußballverein.
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